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Bei Patienten, die durch Schlaganfälle oder 
Kopfverletzungen die Sprache verloren haben, werden 
heutzutage wunderbare Heilerfolge erzielt 
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Von Milton Silverman und Kate Holliday 


| ocH vor wenigen Jahren glaub- 
ten die Ärzte, daß Aphasie- 
Li kranken nicht zu helfen sei, 
jenen Unglücklichen — ihre Zahl 
geht in die Tausende —, die infolge 
einer Gehirnverletzung oder nach 
einem Schlaganfall die Sprache ver- 
loren haben. 
Mancher aphasische Patient kann 
nicht sprechen, nicht lesen oder 
nicht schreiben. Mancher kann die 
Worte, die er hört, nicht verstehen. 
Mancher hat die Fähigkeit ver- 
loren, Zahlen zu addieren oder zu 
subtrahieren, Farben zu erkennen 
oder sıch an eine bekannte Melodie 
zu erinnern. Bei einer Person kön- 


nen mehrere dieser Symptome oder 
auch nur eines davon in Erschei- 
nung treten. Die Ärzte hielten sol- 
che Zustände deshalb für unheilbar, 


‚ weil zerstörte Hirnzellen immer zer- 


stört bleiben; bei ihnen gibt es: 
keine Regeneration wie bei anderem 
Gewebe. 

Die Wissenschaft stand vor einem 
Rätsel, denn zuweilen trat nach 
einem Schlaganfall oder einer Kopf- 
verletzung lediglich Aphasie auf, 
manchmal nur eine eigentümliche 
Art Paralyse und manchmal beides 
zusammen. Viele aphasısche Patien- 
ten fanden niemals ihre Sprache wie- 
der, bei anderen besserte sich der 
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Zustand teilweise oder sogar völlig, 
anscheinend ganz unabhängig von 
der ärztlichen Behandlung. 

Zwei Entdeckungen, die im Ab- 
stand von einem halben Jahrhun- 
dert gemacht wurden, trugen zur 
Lösung des Rätsels bei. Im Jahre 
1861 stellte der französische Gc- 
lehrte Paul Broca fest, daß die 
Sprache bei den meisten Rechts- 
händern von der linken Hirnhälfte 
aus gesteuert wird, während bei 
Linkshändern das Sprachzentrum 
in der rechten Hirnhälfte liegt. 

Kurz nach der Jahrhundertwende 
entdeckte dann ein schwedischer 
Arzt, Salomon Eberhard Henschen, 
daß jeder Mensch mit zwei Sprach- 
zentren geboren wird, je einem in 
jeder Hirnhälfte. Eins davon be- 
kommt früh ım Leben’ die Ober- 
hand. Das andere bleibt verhältnis- 
mäßig ungenutzt und unterent- 
wickelt. Aber. — so behauptete er— 
wenn das dominierende Sprach- 
zentrum verletzt wird, könne das 
andere Zentrum dazu erzogen wer- 
den, die verlorengegangene Funk- 

tion zu übernehmen. 

Im Jahre 1917 begann der siebzig- 
jährige Dr. Henschen mit seiner 
eigentlichen Aphasieforschung. An 
Hand von fünfzehnhundert aus- 
führlichen Berichten über Aphasie- 
fälle, die er aus sechs verschiedenen 


Ländern zusammentrug, kam er zu . 


dem Schluß, daß für viele Funk- 
tionen die entsprechenden Zentren 
im Gehirn paarweise vorhanden 
sind. Ein solches Paar im hinteren 
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‚Teil des. Gehirns ist beispielsweise 
dazu da, Gesichtseindrücke mit dem 
Verstand zu erfassen. Trifft ein 
Blutspfropfen oder eine Blutung 
auf den aktiven Teil dieser Zentren, 
so wird der Betroffene geistig blind. 
Er kann zwar schen, aber nicht ver- 
stehen und deuten, was er sieht; 
auch lesen kann er nicht. 

Andere Gehirnzentren bergen die 
Fähigkeit, das gesprochene Wort zu 
verstehen und Worte zu formen. 
Wieder andere sind für Mathe- 
matik, Musik, Farbe oder Schrift 
zuständig. 

Mit seinen Feststellungen bewies 
Henschen, daß fast immer in der 
ungeschädigten und ungenutzten 
Gehirnpartie eines Patienten, der 
die Sprache verloren hat, die Kraft 
zur Wiederherstellung des Sprech- 
vermögens verborgen liegt. 

Henschen veröffentlichte sein Ma- 
terial in breiter Ausführlichkeit: 
Berichte über jeden der fünfzchn- 
hundert Fälle nicht nur mit allen 
Einzelheiten und Auszügen aus den 
Urtexten, sondern auch — um die 
Möglichkeit von Übersetzungsfeh- 
lern auf ein Mindestmaß zu be- 
schränken — in der Muttersprache 
des jeweiligen Verfassers. Sein Mei- 
sterwerk war so schwer verständlich 
und teuer, daß cs so gut wie nie- 
mand las. 

Da trat Johannes Maagaard Niel- 
sen auf den Plan, ein in Dänemark 
geborener Amerikaner. Nach jahre- 
langen Studien in Amerika und 
Furopa begann er 1930 seine 
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umfassende Forschungsarbeit auf 
dem Gebiet der Hirnfunktionen. 
„Ich merkte schnell‘, erzählte er, 
„daß ich nicht genug über Aphasie 
wußte. Ich ließ mir jedes Buch zu 
diesem Thema kommen. Darunter 
war auch das von Henschen. Es war 


die bemerkenswerteste Arbeit, die. 


mir je zu Gesicht gekommen ist.“ 

Nielsen verstand nicht nur die 
fremden Sprachen, sondern auch 
Henschens Gelehrtensprache. In- 
dem er Henschens Material zusam- 
menfaßte und neue, auf den jüng- 
sten europäischen und amerikani- 
schen Forschungen beruhende An- 
gaben hinzufügte, schrieb er das 
Kolossalwerk in ein verhältnismäßig 
leichtverständliches Buch um. 

Die Arzte lasen nunmehr das 
Werk, von dem sogar eine zweite 
Auflage erschien. Es enthält eine 
Anleitung, zu erkennen, welche 
Hirnseite bei einem Patienten ge- 
schädigt ist, und herauszufinden, 
welche Hirnregionen unverletzt ge- 
blieben sind. Und es setzt ausein- 
ander, daß Aphasiebehandlung auf 
einer Schulung der ungeschädigten 
Hirnseite beruht. Hierbei bedient 
man sich derselben Methoden, nach 
denen man einen Chinesen Deutsch 
lehren würde, wenn man selbst 
nicht Chinesisch kann, nämlich 
einer Mischung von Gebärden- 
sprache, Mit-dem-Finger-Zeigen 
und klarer, deutlicher Aussprache, 
gepaart mit unendlicher Geduld. 

Im Jahre 1946 schrieb cin Be- 


amter des amerikanischen Fürsorge- 
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amtes für ehemalige Soldaten an 
Nielsen: „Wir haben Hunderte von 
Hirnverletzten, die aphasisch ge- 
worden sind. Wir möchten ihnen 
gern helfen. Können Sie uns dabei 
unterstützen?“ 

„Wir wollen eine Aphasieklinik 
gründen“, antwortete Nielsen. . 

Er und Dr. Edwin Cole von der 
Harvard-Universität wurden zu Be- 
ratern in Aphasiefragen beim ameri- 
kanischen Fürsorgeamt - für che- 
malige Soldaten ernannt. Unter der 
Leitung von Dr. Donald Schultz, 
einem jungen Psychologen und 
Sprechexperten, wurde die Klinik 
im Birmingham-Krankenhaus in 
der kalifornischen Stadt Van Nuys 
eröffnet. f 

Der erste Patient war der sechs- 
undzwanzig Jahre alte Tony Rami- 
rez. Er befand sich schon seit drei 
Jahren im Krankenhaus und war 
den größten Teil dieser Zeit in der 
geschlossenen Abteilung für gefähr- 
liche Geisteskranke untergebracht 
gewesen. Sein Gehirn war von 
Granatsplittern verletzt worden, 
die von Chirurgen wieder entfernt 
worden waren, aber Tony konnte 
weder sprechen noch lesen noch 
schreiben. Sein Krankenblatt trüg 
den Vermerk: „Hochgradig selbst- 
mordverdächtig!“ 

Tony wurde hereingeführt, Nan- 
kiert von zwei starken Wärtern. 
Als Dr. Schultz ihm aufdie Schulter 
klopfen wollte, sprang er zurück, 
duckte sich, ballte die Fäuste und 
fletschte die Zähne. Dann legte er 
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den Zeigefinger an den Kopf und 
murmelte etwas, das wie „Bum- 
bum“ klang. 

„Ach, du möchtest dir wohl eine 
Kugel durch den Kopf jagen?“ 
fragte Dr. Schultz. 

Tony nickte verzweifelt. 

„Schön. Aber erst wollen wir mal 
ein bißchen was lernen. Setz dich 
mal gemütlich hin, Tony. Ich 
möchte gern, daß du versuchst, mir 


nachzusprechen: Ee-e-e, 00-0-0, ii- : 


ER 
il. 

Tony saß da und starrte nur auf 
seine Füße. Nach einer Viertel- 
stunde wurde der Unterricht ab- 
gebrochen. Mißerfolg. 

„Es dauerte Wochen“, berichtet 
Dr. Schultz, „bis Tony nur das 
geringste Zeichen von Interesse 
zeigte.‘‘ Dann kam der Tag, an dem 
er wiederholte: „Ee-e-e“. Es war 
der erste Schritt zu seiner Heilung. 

Erst nach 150 Tagen — nach 150 
viertelstündigen Übungen — be- 
herrschte Tony ein halbes Dutzend 
Laute. Während dieser Zeit fiel er 
periodisch in einen Zustand hoff- 
nungsloser Verzweiflung zurück. 
Doch nach dreizehn Monaten emp- 
fahlen Schultz und Nielsen seine 
Entlassung aus dem Krankenhaus. 
Als Schlußeintragung steht in sei- 
nem Krankenblatt: ‚Entlassen. 
Aphasie vollständig behoben.“ Er 
bekam sofort Arbeit in einerSchwei- 
Berei. ö 

Einem anderen Patienten, einem 
Diplomchemiker namens Jack Ro- 
berts, waren ebenfallsGranatsplitter 
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in den Kopf gedrungen. Er konnte 
zwar sprechen, aber seine Worte 
ergaben keinen Sinn. „Ich wußte 
wohl, was ich sagen wollte‘, berich- 
tete er den Ärzten später, „aber 
ich konnte die richtigen Worte 
nicht finden.“ 

Vor dem Kriege hatte Roberts 
in Intelligenzprüfungen stets 140 
Punkte erreicht, also schon fast die 
Stufe eines Genies. Sein Test im 
Krankenhaus ergab nur 15 Punkte, 
die Stufe eines Schwachsinnigen. 
Er war so verzweifelt darauf aus, 
die Sprache zurückzugewinnen, daß 
ihm während der ersten Übungen 
der Schweiß in Strömen über das 
Gesicht lief. „Nur Ruhe! Das ist 
die Hauptsache“, riet Dr. Schultz. 
„Wir haben unendlich viel Zeit.“ 

Und Roberts wurde ruhiger. 
Schon stellten sich die ersten Wörter 
ein. Neue Intelligenztests, denen er 
sich unterzog, ergaben steigende 
Quoten: 50, 100, 120 und schließ- 
lich 126. Nach einjähriger Schulung 
wurde er entlassen. Seine Hirn- 
funktionen waren wieder in Ord- 
nung. 

Gleichzeitig mit diesen beiden 
war der Marineleutnant PeteSmith 
in Behandlung. Er setzte sich zu 
seinen Übungen vor einen Spiegel, 
um die Bewegungen seiner Lippen 
und seiner Zunge zu beobachten. 
Sein erstes Gelalle wurde auf einer 
Schallplatte aufgenommen. So 
konnte er selber kontrollieren, ob er 
Fortschritte machte. Sechs Monate 
war nichts von Erfolg zu merken. 
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Dann beherrschte er allmählich 
die Vokale und konnte sich an die 
Konsonanten wagen. 

lın folgenden halben Jahr kam er 
jeden Monat um mehr als eine 
Schulklasse weiter. In dieser kurzen 
Zeit mußten seine unverletzten 
Hirnzentren gleichsam ein ganzes 
Schulpensum in Sprechen, Lesen 
und Schreiben bewältigen, und er 
war dann etwa auf dem Stand der 
Oberprimareife. 

Unter den vielen hundertanderen 
Patienten, die ebenfalls geheilt wur- 
den, befand sich auch ein junger 
Künstler, den ein MG-Geschoß in 
den Kopfgetroffen hatte. Erkonnte 
keine Farben mehr erkennen. In der 
Klinik wurde sein Farbsinn wieder- 
hergestellt. Und ein Pianist, der die 
Fähigkeit des Musizierens einge- 
büßt hatte, lernte wieder Klavier- 
spielen. 

Ähnliche Aphasiekliniken gibt es 
jetzt auch in anderen Kranken- 
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häusern und in Universitätsstädten. 
Dutzende von Patienten wurden in 
der Klinik der Universität von 
Minnesota behandelt. Der Chefarzt, 
Dr. Richard Zarling, arbeitet vor- 
wiegend nach den von Nielsen und 
Schultz entwickelten Methoden. 
„Manche meiner Patienten“, er- 
hlt Zarling, „hatten schon zwölf 
Jahre in der Abteilung für chroni- 
sche Nervenkrankheiten gelegen. 
Jetzt, nach zwölf bis fünfzehn 
Monaten Behandlung, haben wir 
sie so weit, daß sie wıeder auf sind 
und sprechen.“ 

Nielsen ist der Ansicht, daß bei 
richtiger Anwendung der heutigen 
Errungenschaften auf diesem Ge- 
biet etwa 25 Prozent aller Aphasie- 
kranken wie neugeboren in ihre 
früheren Berufe zurückkehren und 
weitere 50 Prozent einem Leben als 
nützliche, voll zurechnungsfähige 
Staatsbürgerzurückgegeben werden 
können. 


Jägerlatein 


Es war eines Nachts in Afrika. Ein Großwildjäger kehrte zu seinem 
Zelt zurück, als ein gewaltiger Löwe aus dem Dschungel hervortrat — 
keine sechs Meter entfernt. Als der Löwe zum Sprung ansetzte, da 
verschoß der Jäger seine letzte Patrone, hatte jedoch die Entfernung 
überschätzt und fehlte. Der Löwe seinerseits sprang ebenfalls zu weit 
und landete fünf Meter hinter dem Jäger, der daraufhin ins Lager 


rennen und sich retten konnte. 


Damit ein solcher Fehlschuß aber nicht wieder passiere, ging der 
Jäger am nächsten Morgen in den Wald und gedachte sich im Schießen 
auf kurze Entfernungen zu üben. Da hörte er im Unterbolz ein merk- 
würdiges Geräusch und ging bin, um die Sache zu untersuchen. 

Es war der Löwe — der sich in kurzen Sprüngen übte ... 


NYHT. 


Die unglaubliche, aber wahre Geschichte eines Mannes, der einmal Opernsänger 
werden wollte und aus dem dann der bestbezahlte Spion der 
Weltgeschichte wurde 


Deckname Cicero 


Von Robert M.W. Kempner 


IE GEHEIMKONFERENZEN von Moskau, 

Teheran und Kairo ım Jahre 1943 waren 

gar nicht so geheim, wie man dachte. 
Innerhalb weniger Tage erfuhr Hitler durch 
cinen Spion in der englischen Botschaft in 
Ankara sehr viel über diese schicksalhaften 
Tagungen. „Unternehmen Cicero“ — so 
lautete der Deckname für die Aktion in 
‚Ankara — war der größte Erfolg des deut- 
schen Nachrichtendienstesimzweiten Welt- 
krieg, zugleich wahrscheinlich aber auch 
daskostspieligste Geschäft inder Geschichte 
der: Spionage. 

Durch reinen«Zufall erfuhr ich Näheres 
darüber. Als Hauptankläger bei den Pro- 
zessen gegen Hitlers Diplomaten in Nürn- 
berg durchforschte ich neben einer Un- 
menge anderer. Dokumente die Geheim- 
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De. Rogerr M. W. Kemper istein bekannter Völker- 
rechtler und Staatswissenschaftler deutscher Herkunft. 
Als Hitler 1933 an dieMacht kam, wanderte Dr. Kemp- _ 
ner nach den USA aus. Während des Krieges war er 
Sonderberater für europäische Fragen beim amerikani- 
schen Kriegs- und beim Justizministerium. Vor kurzem 
schloß er seine vierjährige Tätigkeit als Hauptankläger 
bei den Nürnberger Prozessen gegen Diplomaten und 
Mitglieder aus Hitlers Kabinett ab und schreibt jetzt 
ein Buch „Hitler und seine Diplomaten“, 
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korrespondenz des Auswärtigen 
Amtes mit der deutschen Botschaft 
in Ankara. Die häufige Erwähnung 
des Unternehmens Cicero weckte 
meine Neugier, Auf der Suche nach 
weiteren Informationen erfuhr ich 
von Horst Wagner, dem Verbin- 
dungsmann des Auswärtigen Am- 
tes zum Nachrichtendienst, daß 
Cicero die „dickste Sache‘ gewesen 
sei, mit der sein Amt jemals zu tun 
gehabt habe. Auch General der SS 
Walter Schellenberg, der Leiter des 
politischen und militärischen Nach- 
richtendienstes, gab zu, daß er sei- 
nen „größten Erfolg‘ dem Unter- 
nehmen Cicero verdankte. Doch 
erst, als es mir gelungen war, einen 
gewissen Ludwig Moyzisch aus- 
findig zu machen, bekam ich einen 
Überblick über die ganze phanta- 
stische Geschichte. 

Moyzisch, ein unscheinbarer, zu- 
rückhaltender Mensch, war früher 
Journalist in Wien gewesen, dann 
in die NSDAP eingetreten und 
zum Handelsattach€ in Ankara er- 
nannt worden. Zu seinem dortigen 
Arbeitsbereich-hatte es gehört, den 
Spionen des deutschen Nachrich- 
tendienstes in der Türkei ihre Auf- 
gaben zuzuweisen. Auf Grund eines 
Briefes an Himmler, in dem Franz 
von Papen, damals-deutscher Bot- 
schafter in der Türkei, Moyzisch 
wegen „hervorragender Dienste“ 
besonders empfohlen hatte, stand 
dieser im Verdacht, Kriegsverbre- 
chen begangen zu haben. Nach kur- 
zem Verhör durch die Engländer 
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war er in die französische Zone 
seiner österreichischen Heimat ge- 
gangen und hatte sich dort verbor- 
gen gehalten. Meine Leute spürten 
ihn wieder auf, und er gab sich alle 
Mühe, seinen Namen reinzuwa- 
schen. Zunächst erschien uns seine 
eidliche Aussage unglaubhaft, doch 
nach wiederholter Überprüfung 
stellte sich heraus, daß sie durchaus 
der Wahrheit entsprach. 


In per Nachr vom 26. auf 27. 
Oktober 1943 wurde Moyzisch, der 
ein Haus im Gebäudekomplex der 
deutschen Botschaft in Ankara be- 
wohnte, von dem penetranten Läu- 
ten seines Telephons geweckt. Am 
Apparat war die Gattin des Bot- 
schaftsrates und Stellvertreters von 
Papens, Frau Jenke, eine Schwester 
Ribbentrops, die Moyzisch im Auf- 
trag ihres Mannes bat, sofort zu 
ihnen herüberzukommen. : 

Jenke erwartete Moyzisch an der 
Haustür mit den Worten: „Da ist 
jemand im Wohnzimmer, der etwas 
Interessantes für. Sie hat. Er kann 
kein Deutsch, aber ich glaube, Sie 
können ihm trauen. Er ist Albanier 
und heißt Diello. Wenn Sie mit 
ihm gesprochen haben, begleiten 
Sie ihn hinaus und schließen Sie die 
Tür ab. Gute Nacht.“ 

Im Wohnzimmer wartete auf 
Moyzisch ein kleiner Mann mit 
grauem Bart und scharfen, unange- 
nehmen Zügen, der sich in fließen- 
dem Englisch an ihn wandte: „Ich 
kann Ihrer Regierung einen wert- » 
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vollen Dienst erweisen, aber ich ver- 
lange dafür auch gute Bezahlung. 

Ich kann Ihnen Photographien von 
den wichtigsten Akten in der eng- 
lischen Botschaft verschaffen. Der 
Preis für jedes Schriftstück beträgt 
5000 Pfund Sterling.“ 

Moyzisch erzählte mir, seine 
erste Reaktion sei gewesen, Diello 
die Tür zu weisen. Doch die Unver- 
schämtheit des Mannes, einen so 


unsinnigen Preis zu fordern, habe. 


sein Interesse erregt. 

„Wie soll ich wissen, ob Sie nicht 
ein englischer Agent sind?“ fragte 
Moyzisch. 

„Wenn Sie nicht wollen, zahlen 
mir andere Leute meinen Preis‘, 
erwiderte Diello mit einer unge- 
duldigen Handbewegung in Rich- 
tung auf die russische Botschaft. 
„Sie müssen auf mein Wort ver- 
trauen, daß das, was ich Ihnen brin- 
gen werde, das Geld wert ist.“ Er 
wolle keine weiteren Worte darüber 
verlieren. Dann fügte er hinzu: 
„Ich verstehe, daß Sie zu keinem 
Entschluß kommen können, bevor 
Sie mit Ihrem Botschafter gespro- 
chen haben. Sie haben Bedenkzeit 
bis zum achtundzwanzigsten nach- 
mittags.“ 

Das waren keine zwei Tage. Moy- 
zisch protestierte und meinte, er 
werde länger dazu brauchen; doch 
Diello-sagte, er werde am genann- 
ten Tage pünktlich um fünf Uhr 
nachmittags anrufen. Laute die 
Antwort „Ja“, so wolle er sich am 
gleichen Tag um zehn Uhr abends 
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in einem bestimmten Park mit 
Moyzisch treffen und ihm die un- 
entwickelten Photos von vier ganz 
geheimen Schriftstücken überge- 
ben. Als Gegenleistung habe ihm 
Moyzisch 20000 Pfund auszuhän- 
digen. Damit verabschiedete sich 
Diello. 

„Wie hat Ihnen mein früherer 
Butler gefallen?‘ fragte Jenke am 
nächsten Morgen Moyzisch. Dieser 


_ machte nur ein erstauntes Gesicht. 


„Diello ist jetzt Butler beim eng- 
lischen Botschafter“, fuhr Jenke 
lächelnd fort. „Ich glaube, er wollte 
einmal Opernsänger werden. Auf 
alle Fälle ist er für einen Butler zu 
gerissen. Deshalb habe ich ihn 
gehen lassen.“ 

Jenke stimmte mit Moyzisch 
überein, daß 20000 Pfund ein un- 
geheuerlicher Preis für Material 
seien, das man nicht einmal kenne. 
Er machte jedoch geltend, daß man 
es sich kaum leisten könne, die Do- 
kumente von der Hand zu weisen, 
wenn sie wirklich so wichtig seien, 
wie Diello offenbar annehme. Auf 
Jenkes Rat trug Moyzisch die Sache 
dem Botschafter vor. Noch am sel- 
ben Vormittag diktierte von Papen 
ein dringendes Funktelegramm 
nach Berlin an Ribbentrop, in dem 
er ihn bei Einverständnis um so- 
fortige Übersendung von 20000 
Pfund bat. Am nächsten Nach- 
mittag traf das Geld per Flugzeug 
cin: e 

Am achtundzwanzigsten, pünkt- 
lich um fünf Uhr, läutete bei Moy- 
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zisch im. Büro das Telephon: Ihm 
fiel bei dieser Gelegenheit auf, daß 
seine neue Sekretärin ziemlich neu- 
gierig zu sein schien. Sie war ein 
gutaussehendes Mädchen mit Na- 
men Nelly Kapp, die Tochter eines 
früheren deutschen Generalkonsuls 
in Bombay. 

Als Moyzisch sich am selben 
Abend mit Diello traf, nahm dieser 
ohne Kommentar das Geld entge- 
gen und übergab ihm dafür 'eine 
kleine Filmpatrone aus Alumi- 
nium. Moyzisch eilte in sein Büro 
zurück und ließ den Photographen 
kommen, den ihm die Gestapo für 
geheime Arbeiten zugeteilt hatte. 
Von Papen und Jenke waren eben- 
falls anwesend. 

Als die Photographien vergrößert 
waren, konnten sich die drei Män- 
ner davon überzeugen, daß die 
Schriftstücke wirklich ihr Geld 
wert waren. Es befand sich eine 
Liste der in der Türkei eingesetzten 
Agenten des. englischen Nachrich- 
tendienstes dabei, ferner ein Aus- 
zug aus einem amerikanischen Be- 
richt über die genauen Mengen und 
Typen des bisher von Amerika an 
Rußland gelieferten Kriegsmate- 
rials. Das dritte Dokument war die 
Kopie eines Schreibens, das der eng- 
lische Botschafter, Sir Hughe 
-Knatchbull-Hugessen, soeben nach 
London abgesandt hatte, und das 
in allen Einzelheiten seine letzte 
Unterredung mit dem türkischen 
Außenminister Numan Menemen- 
cioglu wiedergab, den er zur Kriegs- 
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erklärung an Deutschland zu über- 
reden suchte. Und schließlich waren 
da Photokopien von einem Vorbe- 
richt über die Beschlüsse, die man 
auf der gerade in Moskau tagenden 
Konferenz der Außenminister der 
Alliierten — Hull, Eden und Molo- 
tow — gefaßt hatte. 

Von Papens Augen leuchteten 
auf. „Es scheint, wir haben da 
einen sehr beredten kleinen Mann 
für uns arbeiten lassen“, meinte er. 
„Diello können wir ihn nicht nen- 
nen, denn das ist zufällig sein rich- 
tiger Name. Aber Cicero war ja 
auch ein beredter Mann. Also nen- 
nen wir ihn doch Cicero.“ Und von 
diesem Augenblick an hieß er 
Cicero. 

Die Photokopien wurden mit 
Sonderkurier nach Berlin gesandt. 
Ribbentrop legte sie sofort Hitler 
vor, der von nun an alles Material 
zu sehen wünschte, das Cicero- er- 
gattern konnte. Ribbentrop wies 
Papen an, ihn ständig zu verwen- 
den — allerdings, wenn möglich, 
zu mäßigerem Preise. 

Nach langem Feilschen erklärte 
sich Cicero damit einverstanden, 
daß er für je zwanzig lesbare Auf- 
nahmen 15000 Pfund Sterling er- 
hielt. Der Satz wurde später auf 
10000 herabgesetzt. Im ganzen hat 
er jedoch während der nächsten 
fünf Monate nicht weniger als 
125.000 englische Pfundeingesteckt. 

Auf seine wiederholten Fragen 
erfuhr Moyzisch eines Tages von 
Cicero, wie dieser es anstelle, so 
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viele ‘geheime Schriftstücke zu 
photographieren. Knatchbull-Hu- 
gessen liebte gute Musik. Als Cicero 
ihm erzählte, daß er eine ganze 
Reihe italienischer Opern auswen- 
dig könne, war Sir Hughe sehr er- 
freut; und seitdem bat er Cicero 
oft, ihm seine Lieblingsarien vorzu- 
singen. So gewann Cicero das Ver- 
trauen des Botschafters, der ihn 
bald — neben seiner Stellung als 
Haushofmeister — zu seinem per- 
sönlichen Diener ernannte. Als er 
eines Tages des Botschafters Hosen 
ausbürstete, fand er in einer Tasche 
einen Schlüssel — den Schlüssel 
zum Panzerschrank. Er erkannte, 
daß die Vergeßlichkeit seines Herrn 
für ihn ein Vermögen bedeuten 
könne, und ließ sich sofort einen 
Nachschlüssel anfertigen. 

Cicero kaufte sich einen Photo- 
‚apparat und lernte damit um- 
gehen, indem er zur Übung Zei- 
tungsartikel photographierte. Dann 
ging er dazu über, die ihm am wich- 
tigsten erscheinenden Schriftstücke 
aus dem Panzerschrank zu photo- 
graphieren. Im allgemeinen machte 
er seine Aufnahmen, wenn Knatch- 
bull-Hugessen nicht in der Stadt 
war; doch .manchmal arbeitete er 
auch bei Nacht, wenn Sir Hughe 
schlief. 

Moyzisch fühlte sich ven Cicero 
zugleich fasziniert und abgestoßen. 
Das Interesse dieses Menschen war 
einzig und allein darauf gerichtet, 
soviel Geld wie nur möglich zu 
machen. Er zeigte nicht die ge- 
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ringste Gemütsbewegung. Der Äus- 
gang des Krieges war ihm völlig 
gleichgültig. Er war nur aus dem 
Grunde deutscher Spion, weil er 
glaubte, die Deutschen würden ihm 
für britische Staatsgeheimnisse am 
meisten zahlen. 

Ciceros Informationen waren für 
die Deutschen von unschätzbarem 
Wert. Seine Aufnahmen von. den 
englischen Berichten über die Kon- 
ferenz von Teheran enthüllten die 
Besprechungen über die zweite 
Front. Aus den Photographien der 


‚Aufzeichnungen Sir Hughesüberdie 


Konferenz in Kairo erfuhr Hitler, 
daß sowohl die Engländer wie die 
Russen entschlossen waren, die 
Türkei zum Kriegseintritt zu zwin- 
gen — die Engländer, weil sie da- 
durch die Notwendigkeit herbei- 
zuführen hofften, auf dem Balkan 
einzugreifen und so die Russen 
daran zu hindern, ganz Europa zu 
überrennen; die Russen, weil sie 
hofften, damit nicht nur Deutsch- 
land zu schaden, sondern auch die 
Türkei so zu schwächen, daß sienach 
dem Kriege nicht mehr imstande 
sein würde, dem sowjetischen Über- 
gewicht Widerstand zu leisten. 
Von Papens Aufgabe war es, 
einerseits durch Bestechung und 
andererseits durch Drohungen zu 
erreichen, daß die Türkei neutral 
blieb. Dabei verließ er sich so sehr 
auf Ciceros Informationen, daß er 
inseinem Eifer oft zu weit ging. 
Der türkische Außenminister Nu- 
man Menemencioglu, ein ganz 
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entschiedener Gegner des National- 
sozialismus, schöpfte Verdacht und 
sagte schließlich zu Knatchbull- 
Hugessen, in der englischen Bot- 
schaft müsseein Spion amWerk sein. 

Sir Hughe sandte sofort ein 
chiffriertes Funktelegramm ab, in 
dem er London von Menemencio- 
glus Befürchtung unterrichtete — 
von dem Durchschlag des Tele- 
gramms fertigte Cicero prompt eine 
Photographie an, die er an die deut- 
sche Botschaft weitergab. Die bri- 
tische Regierung sandte daraufhin 
per Flugzeug eine raffiniert ausge- 
dachte Alarmanlage gegen Ein- 
bruch nach Ankara und — Cicero 
half bei ihrem Einbau. Auf diese 
Weise sah er, wie man die An- 
lage ausschaltete. So konnte er 
weiterhin den Panzerschrank des 
Botschafters durchstöbern, ohne 
gefaßt zu werden. 

Doch plötzlich, am 6. April 1944, 
platzte in der deutschen Botschaft 
die Bombe. Nelly Kapp war ver- 
schwunden. Wie man später fest- 
stellte, hatte sie, eine Gegnerin der 
Nazis, für den englischen Nach- 
richtendienst gearbeitet. Sie war es, 
die Cicero dann bei Knatchbull- 
Hugessen anzeigte, Sir Hughe warf 
Cicero sofort wortlos hinaus. 

Kurz nach der Invasion in der 
Normandie brach die Türkei die 
diplomatischen Beziehungen zu 
Deutschland ab und traf endlich 
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Vorkehrungen, an der Seite der 
Alluerten in den Krieg einzutreten. 
Von Papen kehrte nach Berlin zu- 
rück — in Ungnade gefallen, wie 
man damals annahm. Doch bald 
darauf erhielt er einen Orden — 
ebenso sein Attach@ Moyzisch. 

Moyzisch erzählte mir, daß er 
Cicero nach seiner Entlassung aus 
der englischen Botschaft nur noch 
einmal gesehen habe. Vor ein paar 
Wochen erst erfuhr ich seinen un- 
gefähren jetzigen Aufenthalt, als 
ich zufällig seinen langjährigen Ge 
sanglehrerinder Türkei, Max Klein, 
traf, der jetzt in Amerika lebt. 
Klein berichtete mir, daß es Diello, 
nachdem seine Spionagetätigkeitihr 
Ende gefunden hatte, in Kleinasien 
eine Zeitlang als Bauunternehmer 
recht gut gegangen sei. 1948 habe 
er jedoch fast sein ganzes Geld ver- 
spekuliert und verbringe'nun seine 
Tage damit, seiner schönen sieb- 
zehnjährigen Tochter Gesangunter- 
richt zu geben. 

Ludwig Moyzisch, dessen Spio- 
nagetätigkeit sich auf die herkömm- 


"lichen Methoden beschränkt hatte, 


wurde von jedem Verdacht eines 
Kriegsverbrechens entlastet und 
kehrte in sein Heimatdorf in den 
Tiroler Alpen zurück. Als ich das 
letztemal von ihm hörte, ging er 
dort einem bescheidenen Broter- 
werb nach, und zwar — Sie werden 
eserraten haben — als Photograph. 


. Su DO 


GEFÄHRLICHE 
PSEUDO-DEMOKRATEN 


Von Bruce W. Knight 
Professor für Volkswirtschaft am Dartmouth College 


INE DER ernstesten Fragen, 
G) mit denen sich die ameri- 
kanische Öffentlichkeit be- 
fassen sollte, ist der Pseudoliberahs- 
mus, der unechte, der Schein- 
liberalismus, der angeblich liberale 
Ziele verfolgt — aber mit Mitteln, 
die zu den entgegengesetzten Er- 
gebnissen führen. Mit anderen Wor- 
ten: steuern wir einem wirklichen 
Liberalismus zu oder seinem er- 
bärmlichen Zerrbild: dem System 
der staatlichen Bevormundung? 
Eine größere, sich deutlich ab- 
zeichnendeClique, die sich „liberal“ 
nennt, arbeitet mit aller Kraft dar- 
an, uns eben dieses „Väterchen 
Staat‘ aufzuschwatzen, wenn nicht 
gar aufzuzwingen. Zu dieserGruppe 
gehören Staats- und Kommunal- 
beamte, Akademiker, vor allem 
echte oder angebliche Sozialwissen- 
schaftler und Propagandaredner, 
die sich als Sozialwissenschaftler 
aufspielen. Ich habe gegen: diese 
Persönlichkeiten an sich nichts ein- 
zuwenden. Wahrscheinlich meinen 
sie es gut, und die ästhetische 
12 


Obgleich für Amerikaner geschrieben, 
ist diese Begriffsbestimmungdes echten 
Liberalismus und die Abgrenzung 
von seinem Zerrbild, dem System 
staatlicher Bevormundung, auch für 
die freiheitsliebenden Menschen in 
der übrigen Welt bedeutungsvoll 


Regung, die sie dazu treibt, uns et- 
was Schöneres als die'nackten Tat- 
sachen des Lebens vorzugaukeln, ist 
mir durchaus sympathisch. Aber 
damit ist noch nicht gesagt, daß sie 
dazu geeignet wären, uns den rich- 
tigen Weg zum Wohle der Mensch- 
heit zu weisen. Zweifellos ist vom 
künstlerischen Standpunkt aus die 
Legende vom Klapperstorch viel 
schöner als der wirkliche Geburts- 
vorgang, darum bietet sie aber noch 
lange keinen Ansatzpunkt zur Ge- 
burtenregelung. Ich wende mich 
gegen die Apostel des Fürsorge- 
staates als solche; denn ich bin über- 
zeugt, daß sie — mehr noch als die 
Farbe bekennenden Kommunisten 
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- die gefährlichsten Gegner der 
persönlichen Freiheit sind. 

Der Liberalismus ist im wesent- 
lichen ein Versuch, das größte aller 
„Minderheiten“-Probleme zu lö- 
sen: die schwierige Lage des Indı- 
viduums in einer von Menschen- 
hand organisierten oder auch des- 
organisierten Welt. Hierbei kann 
man allerlei metaphysischen Unsinn 
vermeiden, wenn man sich einfach 
die Tatsache vor Augen hält, daß 
jeder Mensch nichts weiter ist als 
er selbst und möglichst uneinge- 
schränkt er selbst sein möchte. „Die 
Gesellschaft“ ist für gewisse Zwecke 
außerordentlich brauchbar, aber sie 
ist auch eine Verschwörung gegen 
das wirkliche Ich. Der Liberalismus 
ist bestrebt, die Übergriffe der Ge- 
sellschaft auf die Bereiche des Indi- 
viduums auf cin Mindestmaß zu 


beschränken und gleichzeitig ihre - 


nützlichen Errungenschaften zu er- 
halten. Die erste Forderung des 
Liberalismus ist, daß das Indivi- 
duum sıch frei entwickeln und frei 
äußern kann. Deshalb muß man 
sich jedem Bestreben von „Autori- 
täten‘‘ widersetzen, diese Freiheit 
des Individuums durch eine „Kon- 
trolle“ seiner Lebensführung oder 
seiner Beziehungen zur Außenwelt 
unnötig zu beschneiden. 

Eine liberale Gesellschaft ist kein 
„Organismus“ dessen einzelneGlie- 
der im Interesse des Ganzen unter 
Zwang stehen müssen. Da ihr. ei- 
gentliches Interesse den einzelnen 
Bestandteilen, nämlich den Indi- 
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viduen, gilt, zielt sie überhaupt 
nicht auf Zwang, sondern auf ein 
freiwilliges Übereinkommen ab. 

Die Grundelemente des wahren 
Liberalismus sind politisch gesehen 
die Demokratie und wirtschaftlich 
gesehen die Freiheit des Marktes. 
Allgemeiner gesprochen: der Libe- 
ralismus ist einkompliziertes Mittel- 
ding zwischen der Herrschaft der 
Majorität und den Rechten des 
Individuums. 

Aus dem eigentlichen Wesen des 
Liberalismus ergeben sich folgende 
Aufgaben: 

Unabhängigkeit. Das Volk kann 
sich nicht wirklich selbst regieren, 
wenn es nicht unabhängig denkt. 
Seine Ansichten über öffentliche 
Angelegenheiten dürfen nichtdurch 
staatliche Einflußnahme bestimmt 
werden. 

Individualismus. Die Herrschaft 
der Majorität darf dem Individuum 
möglichst wenig staatliche Bevor- 
mundung auferlegen. 

Kompromißlösungen. Wenn das 
freiwillige Übereinkommen sich ge- 
gen die „Kontrolle durch die Ge- 
sellschaft‘‘ durchsetzen soll, dann 
müssen Kompromißlösungen ge- 
funden werden, und dazu wiederum 
bedarf es einer toleranten Geistes- 
haltung. Kein Mensch und keine 
Gruppe darf für sich in Anspruch 
nehmen, allein die rechte Inter- 
pretation dessen zu besitzen, was 
„tichtig‘‘ oder was ‚das beste für 
das Volk“ ist. 


Dezentralisation. Lord Acton, ein 


14 DAS BESTE 


britischer Staatsmann des 19. Jahr- 
hunderts, sagte: „Jede Macht ver- 
leitet zur Willkür, und absolute 
Macht ist absolute Willkür.“ Daher 
muß die Macht dezentralisiert wer- 
den, das heißt, sie darf weder geo- 
graphisch noch in den Händen 
irgendeiner Staatsgewalt, beispiels- 
weise einer Verwaltung, konzen- 
triert sein. 


Tradition und Fortschritt. Wır 


können keine Fortschritte machen, 


und wir können die persönliche 
Freiheit nicht erweitern, wenn wir 
nicht das, was wir haben, bewahren 
und darauf weiter aufbauen. Der 
Liberalismus ist notwendigerweise 
in der Wahl der Mittel konser- 
vativ. Alle Bestrebungen, an die 
Stelle eines natürlichen Wachstums 
überstürzte Strukturveränderun- 
gen zu setzen, untergraben ihn; 
denn solche Veränderungen verlan- 
gen vom Volk eine so weitgehende 
Machtübertragung an die Regie- 
rung, daß es die Regierung nicht 
mehr kontrollieren, das heißt nicht 
mehr sich selbst regieren kann. 
Wirtschafi. Ohne eine einiger- 
maßen gesunde, freie Wirtschaft 
kann der Liberalismus nicht beste- 
hen, das heißt, ohne eine Wirt- 
schaftsform, bei der dem Volke ein 
vernünftiges Maß an Rechten auf 
Privateigentum und eine gewisse 
Stabilität gewährleistet werden. 
Wenn, wie ich glaube, dieses der 
wirkliche Liberalismus ist, dann 
sind die ®Verfechter des ‚„Wohl- 


fahrtsstaates“ keine Liberalen. 
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Betrachten wir kurz einige Merk- 
male,an denen sie zu erkennen sind. 
Sie treten — besonders in Frauen- 
versammlungen — unermüdlich 
dafür ein, daß immer mehr Steuer- 
gelder für die „Benachteiligten“ 
ausgegeben werden — vor allem, 
wenn es sich nicht um Gemeinde- 
steuern, sondern um staatliche Steu- 
ern handelt. Sie reden nicht nur 
vernehmlich von ihrer schmerz- 
lichen Sehnsucht nach ‚sozialer 
Gerechtigkeit“, sondern sie erken- 
nen auch höchst unduldsam keinen 
anderen Weg dahin an als den 
„Wohlfahrtsstaat‘‘. Hält man ıhnen 
etwa entgegen, eine Erweiterung 
der Regierungsgewalt sei keine libe- 
rale Waffe gegen den privaten Miß- 
brauch der Macht, dann bezeichnen 
sie einen kurzweg als „Reaktionär“. 
Die Apostel des Fürsorgestaates 
übersehen geflissentlich die Tat- 
sache, daß sie, sobald sie selbst an 
die Macht kommen, sich etwas an- 
eignen und neu verteilen, was ihnen 
ja überhaupt nicht gehört. 
Bezeichnenderweise setzen sie 

sıch für eine stärkere Zentralisie- 
rung der Macht ein — nicht nur 
bei der Bundesregierung, sondern 
auch bei den Regierungen der Ein- 
zelstaaten. Denn wie anders — so 
pflegen sie zu argumentieren — 
könnte man eine „‚Berieselungdurch 
Gesetze‘ erzielen, die den „aus- 
gedörrten Boden der sozialen Unge- 
rechtigkeit genügend bewässerte‘‘? 
Heiligt nicht der Zweck die Mittel? 
Daraus folgt logisch, daß die 
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zentralistische Regierung immer 
größere Teile des nationalen Ein- 
kommens einziehen und wieder 
ausgeben muß, um einen ständig 
wachsenden Verwaltungsapparat 
für die soziale Kontrolle zu unter- 
halten. 

Sie bedienen sich der,,Nach-und- 
nach“-Technik Hitlers und legen 
ihr Programm sensationell aufge- 
macht und stückweise vor, so daß 
man die wachsenden Ausgaben, das 
Inskrautschießen des Verwaltungs- 
apparates und die Einengung der 
individuellen Freiheit erst merkt, 
wenn es zu spät ist. 

Nirgendwo wird der Libe ralismus 
in Amerika mehr herumgestoßen, 
auf den Kopf gestellt und umge- 
krempelt als auf dem Gebiet der 
Wirtschaft. "Das kann auch nicht 
weiter überraschen, denn die Wirt- 
schaft ist als Ziel für Angriffe auf 
die individuelle Freiheit besonders 
leicht verwundbar. Auch ohne die 
hartnäckigen Bemühungen Pseudo- 
liberaler, sie durch Verfälschung 
ihres eigentlichen Wesens über den 
Haufen zu werfen, wird sie es 
schwer genug haben, sich zu be- 
haupten. 

Jede Lösung, die von der freien 
Wirtschaft wegführt, bringt einen 
ungeheuren Verlust an individueller 
Freiheit mit sich. Abgeschen vom 
Anarchismus, der eine oflensicht- 
liche Unmöglichkeit ist, bleibt nur 
die Wahl zwischen den totalitären 
Systemen des Kommunismus, Fa- 
schismus oder des demokratischen 
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Sozialismus. Über die beiden ersten 
brauchen wir hier nicht zu disku- 
tieren. Der demökratische Sozialis- 
mus, dessen eine Spielart der „Wohl- 
fahrtsstaat“ ıst, kann zweierlei Fol- 
gen haben, mit denen sich eine Aus- 
einandersetzung lohnt. Erstens: 
bliebe er demokratisch, dann würde 
er zu cinem kolossalen Schwindel. 
Denn wenn praktisch Wohlstand 
schlechthin den Wohlstand des 
Staatshaushaltes bedeutete und 
jedes Einkommen ein Staatsein- 
kommen. wäre, dann würden die 
Regierenden ihre augenblickliche 
Macht vervielfachen, um ihre ei- 
gene Sache zu fördern, das heißt 
vor allem: an der Macht zu bleiben. 
Und zweitens würde der demokrati- 
sche Sozialismus, schon auf Grund 
der oben geschilderten Entwick- 
lung, bald aufhören, demokratisch 
zu sein. 

Der Verfechter des Fürsorge- 
staates bedient sich noch anderer 
Kniffe, um ein verzerrtes Bild 
unserer Wirtschaft zu geben. Er 
übertreibt die Bedeutung der Pri- 
vatmonopole, so schlimm manche 
Monopole auch sein mögen. Er 
übersieht dabei das größte aller 
Monopole: das Staatsmonopol. Er 
nimmt an, die Monopolwirtschaft 
würde weniger Schaden anrichten, 
wenn €s nur ein einziges riesiges 
Monopol, nämlich den Staat, ai 

Der schlimmste Gegner der 
Marktfreiheit ist die zentralistische 
Regierung selbst. Allein die Schutz- 
zölle haben. in- und außerhalb 
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Amerikas mehr wirtschaftlichen 
Schaden angerichtet als alle un- 
sere Industriemonopole zusammen. 
Außerdem hat gerade der Staat 
der inneren Monopoiwirtschaft Vor- 
schub geleistet. Er hat. Einfuhr- 
zölle, Quarantänebestimmungen, 


die Währungspolitik und ähnliches 


dazu benutzt, Firmen einfach aus- 
zuschalten. 


Trotzdem schlagen die Leute,die, 


den Fürsorgestaat preisen, zur Hei- 
lung des Übels der Monopolwirt- 
schaft vor, der Regierung noch 
größere Monopolgewalt in die Hand 
zu geben, als sie sie jetzt schon be- 
sitzt. Das Hauptargument in dieser 
Richtung ist, Monopole seien „un- 
‚vermeidlich‘“ und man solle deshalb 
lieber öffentliche als private Mono- 
pole schaffen. Wenn der Staat die 
Hälfte der Kräfte, die er jetzt zur 
Förderung der Monopole und dann 
zum Versuch, sie zu kontrollieren, 
verwendet, auf die Schaffung und 
Aufrechterhaltung der Marktfrei- 
heit konzentrierte, dann hätten 
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Wohlfahrt und Liberalismus weit 
größeren Nutzen davon. 

Über j jene Leute, die aufrichtig 
für den Kommunismus oder für den 
Faschismus eintreten, weil sie ehr- 
lich glauben, daß der Liberalismus 
ausgespielt habe, ließe sich noch 
reden. Aber für die Unverfroren- 
heit, mit welcher der „Wohlfahrts- 
staat“ als der einzig wahre „Libera- 
lismus“ hingestellt wird, gibt es 
keine anständige Rechtfertigung. 
Wenn man ein gläubiger Sozialist 
ist, dann soll man es offen sagen und 
begründen. Aber man soll derglei- 


chen nicht „Liberalismus“ nennen. 


Abschließend ein Wort von 
Winston Churchill: „Uber den Un- 
terschied zwischen Sozialismus und 
Kommunismus habe ich vor vielen 
Jahren schon gesagt, daß eine starke 
Dosis Sozialismus oder Kommunis- 
mus Britannien den Rest geben 
würde, und bei der Leichenschau 
wäre dann nur noch die Frage 
zu beantworten: war es Mord, oder 
war es Selbstmord?“ 


Intelligenz 


Der HoHE Regierungsbeamte diktierte seiner Sekretärin Briefe. 
Der Beamte war alt und erfahren, die Sekretärin war neu und un- 
erfahren. Und als sie ihm die Briefe zur Unterschrift vorlegte, fand er 
eine bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Fassung seiner sorgsam 
durchdachten Ausführungen. „Ja, haben Sie denn“, wetterte er, „die 
Briefe nicht durchgelesen, als Sie sie geschrieben hatten?“ 

„Aber nein“, zwitscherte sie unschuldig. „Ich dachte, sie wären 


geheim!“ 


R.S. 


Werden sie dem Menschen einen beträchtlichen Teil geistiger 
Kuliarbeit abnehmen? 


DENKENDE MASCHINEN 


EDE WISSENSCHAFT, jedes ihrer 

Teilgebiete ist im Grunde von 
gewaltigen, unübersteigbaren Zah- 
lenmauern umgeben. Die nebel- 
haften Bahnen der einen Atomkern 
umschwirrenden Elektronen, der 
über einen Flugzeugflügel hinra- 
sende Luftstrom, Struktur und 
Reaktion komplexer chemischer 
Moleküle — alles das zu berechnen 
erfordert ganze Kontinente, ganze 
Ozeane von Zahlen, Zahlen, Zah- 
len. Manchmal würde das Errech- 
nen eines einfachen Resultats ein 
Menschenalter erfordern, ja hun- 
dert Menschenalter. Doch in Cam- 
bridge bei Boston im Staate Massa- 
chusetts wohnt eine Zahlenhexe, 
die solche Rätsel unfehlbar löst — 
im Nu. Bessie heißt sie, eine Ab- 
kürzung für „Besselsche Funktio- 
nen“ —, ein mathematisches Werk- 
zeug, ähnlich den Logarithmen. Sie 
ist einelanggestreckte, schlanke Ma- 
schine mit gläsernen Flanken und 
760 000 Einzelteilen, und die Zah- 
lenrätsel, die sie so sicher und exakt 
löst, betreffen Dinge wie Raketen- 
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motoren oder Fragen der Kern- 
physik. 

Für eine Rechenmaschine ist 
Bessie schon recht betagt, tut sie 
doch seit 1944 pflichtgetreu ihren 
Dienst. Verglichen mit ihrer Nach- 
kommenschaft ist sie zwar ein biß- 
chen blöd und schwerfällig. Doch 
dadurch, daß sie bewies, was 
Rechenmaschinen leisten können, 
hat sie eine der schnellsten Ent- 
wicklungen in der modernen Wis- 
senschaft eingeleitet. 

Gegen einen Großrechner aus 
Bessies Familie ist eine Addier- 
maschine ein primitives, beschränk- 
tes Geschöpf. Sie nimmt durch ihre 
Tastatur Zahlen auf, behält sie 
durch Ingangsetzen ihres Mecha- 
nismus,imGedächtnis“ ‚und drückt 
man auf eine andere Taste, addiert 
oder subtrahiert sie die Zahlen. 
Dann bleibt sie stehen, wartet auf 
weitere Befehle. 

Bessie und ihre Sprößlinge blei- 
ben nicht stehen und warten. Sie 
nehmen nicht nur eine Flut von 
Zahlen, sondern auch komplizierte 
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Anweisungen entgegen, meist in 
Form von Löchern in einem Papier- 
streifen. Ist das gesamte zu verar- 
beitende Material in sic hineinge- 
stopft, drückt man aufeinen Knopf: 
die Maschine erledigt dann rasch 
alles übrige und rattert die Antwort 
auf einer elektrischen Schreibma- 
schine heraus. 

Sie kann zum Beispiel eine sech- 
zehnstellige Zahl mit einer ebenso 
langen multiplizieren, von dem Pro- 
dukt etwas abziehen, den Rest ins 
Quadrat erheben und zu dem Re- 
sultat noch etwas hinzuaddieren. 
Alles das — und einiges mehr — cr- 
ledigt sie ohne Fehler und schneller 
als ein Mensch eine einzige Zahl 
hinschreiben kann. 

Bessie im Flugwesen. Während 
des Krieges wurde Bessie — herge- 
stellt von der International Business 
Machines Corporation — mit der 
Aufgabe betraut, die Möglichkeiten 
eines Elektrogeschützes exakt 
durchzurechnen, das die Deutschen, 
wie man wußte, entwickelten. Bei 
diesem Geschütz sollte das Geschoß 
mit elektrischer Energie statt wie 
üblich mit Pulver abgefeuert wer- 
den. Bessie biß sich durch einen 
Rattenkönig von Gleichungen hin- 
durch und bewies, daß diese Waffe 
praktisch keine Aussichten hatte. 
Die Amerikaner ließen die Sache 
fallen, während die Deutschen, die 
keine Bessie besaßen, weiter enorme 
Anstrengungen an ein undurchführ- 
bares Projekt verschwendeten. 

Einer von Bessies jüngsten Auf- 


Juni 


für die Luftwaffe 
auszuknobeln, wie man aus einem 
Bomber die größte Reichweite 
herausholt. Man gab ihr eine kom- 
plizierte Gleichung, in der die 
Flugeigenschaften des Bombers zu- 
sammengefaßt waren. Setzte man 
nacheinander mehrere veränder- 
liche Größen ein, dann errechnete 
Bessic prompt, wie weit das Flug- 
zeug mit verschiedenen Bomben-. 
lasten, in verschiedenen Höhen und . 
bei verschiedenen Geschwindigkei- 
ten fliegen würde. Als sie damit 
durch war, fing sie nochmal von 
vorne an, um auch die Flugleistung 
beim Ausfall eines Motors, beim 
Ausfall zweier Motoren usw. zu er- 
mitteln. 

Solche vehältnismäßig einfachen 
Rechenoperationen sind dem 
menschlichen Hirn zwar nicht un- 
möglich, aber sie sind wegen der 
dafür aufzuwendenden Zeit un- 
durchführbar. Vieles jedoch, was 
diese Maschinen leisten, geht über 
menschliche Fähigkeiten hinaus. 
Der große Typ der genannten Fir- 
ma zum Beispiel hat für die Univer- 
sität Princeton ein mit der Uran- 
spaltung zusammenhängendes -Pro- 
blem in hundertdrei Arbeitsstunden 
rechnerisch gemeistert. Für die- 
selbe Aufgabe hätte ein Mathema- 
tiker mit einer gewöhnlichen Re- 
chenmaschine über hundert Jahre 
gebraucht. Und diese Zeit hätte 
auch durch den Einsatz von hun- 
dert Mathematikern nicht ver- 
kürzt werden können, weil jenes 


trägen war cs, 
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Problem Schritt für Schritt und 
Teillösung nach Teillösung bewäl- 
tigt werden mußte. 

Elektronen-Schaltlabyrinth.. Fin 
Laie steht gewöhnlich ziemlich ver- 
dattert vor diesen Großrechnern. 
Außer Bessic, deren Räderwerk 
munter surrt und rasselt, arbeiten 
sie hauptsächlich mit Elektronen- 
röhren und schen wie das Innere 
hochkomplizierter Radioapparate 
aus. Zwischen ihren vielen Tausend 
Vakuumröhren verzweigt sich ein 
feinverästeltes Netz dünnster 
Schaltdrähte, und auf ihren Kon- 
trolltafeln flirren, während der 
Zahlenstrom hindurchflutet, rote 
und weiße Lichter wie Stäubchen 
in der Sonne. Der neueste Groß- 
rechner der Harvard-Universität, 
Typ UI, ist wohl der stattlichste 
unter ihnen. Er wurde für die 
Artillerieinspektion der amerikani- 
schen Kriegsmarine gebaut und 
sieht so tipptopp aus wie cin See- 
ofüizier. Und bei der Arbeit tobt er 
lauter als ein Admiral. j 

Ja- und Nein-Sprache. Die we- 
sentlichen Teile der Großrechner, 
elektrische Relais oder Elektronen- 
röhren, gehorchen nur zwei Kom- 
mandos: ja oder nein — das heißt, 
sie bekommen ein elektrisches Sig- 
nal oder bekommen keines. Daher 
muß alles Material, mit dem man 
sie füttert, daraufhin zubereitet und 
in eine besondere Ja-oder-Nein- 
Sprache gebracht werden, die man 
Binär-Arithmetik, dyadisches oder 
7,weiersystem nennt und die — 
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statt der sonst üblichen zehn Zif- 
fern unseres Dezimal- oder Zehner- 
systems — nur zwei Ziffern be- 
nützt: 0 und 1. Jede Zahl, sei sie 
noch so groß, und jede Gleichung, 
sei sie noch’ so verzwickt, läßt sich 
in dieser Form ausdrücken. 

Selbst Sprachen können ins 
Zweiersystem übertragen werden, 
indem man für jeden Buchstaben, 
jede Silbe oder jedes Wort verschie- 
dene aus 0 und 1 gebildete Zahlen 
einsetzt. 

Um jeden’ in Betrieb befindli- 
chen Großrechner wimmeln junge 
Mathematiker herum, welche die 
Probleme des praktischen Lebens 
in Zahlensprache übersetzen. Für 
gewöhnlich brauchen sie viel länger, 
ein Problem vorzubereiten, als die 
Maschine zu dessen Lösung bedarf. 

Können Großrechner denken ? 
Das menschliche Gehirn, erklären 
manche Rechenmaschinen-Spezia- 
listen, denke, indem es gegenwärti- 
ge Wahrnehmungen im Licht frü- 
herer Erfahrungen prüft. Das täten 
im großen ganzen auch die Groß- 
rechner: sie fassen das Zahlenmate- 
rial, das man ihnen zuführt — ge- 
nau so, wie dem menschlichen Hirn 
durch die Sinne Wahrnehmungen 
zugeführt werden — ins Auge und 
werten es an Maßstäben, die sie 
„im Gedächtnis haben“. Und Pro- 
fessor Howard Aiken, der Leiter 
des Rechentechnischen Laborato- 
rıums der Harvard-Universität, 
meint, diese Maschinen wiesen in 
rudimentärer Form alle Attribute 
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menschlichen Denkens auf, außer 
einem — Phantasie. 

Dr. Warren McCulloch, Profes- 
sor der Psychiatrie am Medizini- 
schen Institut der Universität von 
Illinois, geht noch weiter: das Ge- 
hirn, sagt er, sei tatsächlich eine 
Rechenmaschine, ganz ähnlich der 
von Menschenhand geschaffenen. 
Nach Professor McCullochs Ansicht 
sind die Hauptbestandteile des Ge- 
hirns die Neuronen oder Nerven- 
zellen; rund zehn Milliarden besitzt 
es davon, lebende elektrischeRelais, 
vergleichbar den Relais und Elek- 
tronenröhren in den Großrechnern. 
Die Neuronen sind durch ein Ge- 
wirr feiner, vielfältig verästelter 
Nervenfasern miteinander verbun- 
den, so daß das gesamte Hirn ein 
spitzengewebähnliches Netzwerk 
aus Relais und Leitern darstellt, 
dessen verschlungene „Drähte“ 
kurze, von den Neuronen hervor- 
gerufene elektrische Impulse durch- 
laufen. Und aus diesen Impulsen — 
Milliarden solcher winziger Strom- 
stöße durchzucken im Zickzack das 
Hirn — formen sich die mensch- 
lichen Gedanken und Entschei- 
dungen. 

Weilgespannte Aufgaben warten. 
Großrechengeräte sind zur Zeit 


noch sehr teuer; so kommt Typ III- 


auf eine halbe Million Dollar. Doch 
können die Gestehungskosten durch 
wirtschaftlichen Reihenbau gewal- 
tig herabgesetzt werden, und cs ist 
so gut wie sicher, daß in absehbarer 
Zeit Großrechner allgemein in 
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Gebrauch kommen werden. Fastalle 
bis jetzt existierenden sind aus- 
schließlich für militärische Zwecke 
eingesetzt; nur einer in New York 
steht auch außerhalb des Staats- 
dienstes tätigen Wissenschaftlern 
zur Verfügung — für dreihundert 
Dollar die Stunde. Weitgespannte 
Aufgaben warten auf die Groß- 
rechner, unter anderem die lang- 
fristige Wettervorhersage, 

Die das Wetter bestimmenden 
Faktoren — Luftdruckunterschie- 
de, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Windgeschwindigkeit,Oberflächen- 
gestaltung usw. — stehen in so eng 
verquickter Wechselwirkung zu- 
einander, daß däs menschliche Hirn 
diesen Riesenkomplex rechnerisch 
nicht zu bewältigen imstande ist. 
Vierzig geschulte Meteorologen mit 
vierzig Bürorechenmaschinen ver- 
suchten im letzten Krieg mit dem 
Werter in. den. USA Schritt zu hal- 
ten. Sie blieben weit zurück — wie 
Regenwürmer hinter einem Meteor. 

Andere von der Praxis gestellte 
Aufgaben werden aus“der Chemie 
kommen. Die Eigenschaften che- 
mischer Verbindungen sind bedingt 
durch die Besonderheiten der ihre 
Moleküle bildenden Atome; wenn 
aber die Chemiker die charakteristi- 
schen Merkmale einer neuen, noch 
nicht synthetisch hergestellten Ver- 
bindung zu bestimmen suchen, sto- 
Ben sie überall auf hemmende Zah- 
lenschranken. Rechenmaschinen- 
Spezialisten sind der Meinung, daß 
die Chemiker künftig Tausende von 
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möglichen Verbindungen durch 
Großrechner durchprüfen lassen 
werden, um so die beste herauszu- 


einzeln und dann an ihre synthe- 


tische Herstellung zu gehen... 
Laut Professor Aiken hängt die 
volkswirtschaftliche Gesundheit 
einer Nation vom Zusammenwir- 
ken ihrer verschiedenen Industrien 


ab. Aber diese Wechselwirkung ist 


derart kompliziert, daß die Natio- 
nalökonomen heutzutage nur mut- 
maßen können, ob sich ein paar 
Monate später eine Konjunktur 
oder eine Depression einstellen 
wird. Es sollte den Großrechnern 
möglich sein, meint Professor Aiken, 
die Zahlenkolonnen der Produk- 
tionsberichte, Lohnlisten, Bank- 
kredite usw. durchzukauen und 
danach für die Wirtschaft Regen 
oder Sonnenschein vorherzusagen. 

Neurotische Roboter. EinigeGroß- 
rechner sind derart „menschlich“, 
daß sie typische Schwächen 
haben. Der große Typ der Inzer- 
national Business Machines Corpora- 
tion zum Beispiel liebt es gar nicht, 
morgens aus dem Schlaf geholt zu 
werden. Die Assistenten schalten 
ihn ein, seine Röhren leuchten auf 
und erreichen die richtige Tempe- 
ratur, doch ein durch sein noch 
schläfriges Elektronenhirn geschick- 
tes Rechenexempel kommt nicht 
weit. Rote Lichter blitzen auf und 
zeigen an, daß die Maschine einen 
Schnitzer gemacht hat. Geduldig 
probieren es die Assistenten noch 
einmal. Diesmal denkt die Ma- 
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schine schon etwas klarer. Und 
schließlich, nach mehreren Anläu- 
fen, ist sie ganz wach und bereit, 
präzis zu arbeiten. 

Eine zweite Revolution. Die neuen 
Großrechengeräte sind’ nach Pro- 
fessor Norbert Wiener vom Tech- 
nologischen Institut von Massa- 
chusetts die Vorläufer einer ganz 
neuen Kontroll- und Lenkungs- 
technik. Bis jetzt haben sie zwar 
noch keine Sinnesorgane oder 
Gliedmaßen — aber warum eigent- 
lich nicht? Gibt es doch schon alle 
möglichen Arten künstlicher Augen, 
Ohren und Fingerspitzen. 

Eine solche Entwicklung, sagt 
Professor Wiener, dürfte die „zwei- 
te industrielle Revolution‘ einlei- 
ten; es wird dann vollautomatische 
Fabriken geben, deren künstliche 
Gehirne jeden Arbeitsgang über- 
wachen. Sie werden selbsttätig Roh- 
stoffe anfordern, werden sie prüfen 
und einlagern, sie durchs Werk an 
die richtige Stelledirigieren; werden 
Rechnungen bezahlen, die Fabrik- 
sirene jaulen lassen und die Hilfs- 
kräfte ablohnen (wenn es die dann 
noch gibt). 

Viele von Professor Wieners Kol- 
legen lehnen das als Sensations- 
macherei ab. Andere bejahen und 
begrüßen diese Entwicklung. Und 
schon stellt man in Fernsprech- 
ämtern Automaten vom Groß- 
rechnertyp auf, die den Selbst- 
wählbetrieb überwachen und die 
Telephonrechnungen für die Teil- 
nehmer ausstellen. 


Wollen wir nicht endlich einmal von 

etwas anderem reden? — Es wird herz- 

lich gebeten, uns noch ein paar rosarote 
Illusionen zu lassen 
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Von Robert Thomas Allen 


eister Lampe lief 
SM geschwind den 
Wiesenpfad entlang. Klick-Klack! 
Klick-Klack! Die Sonne schien. herr- 
lich, und die Vögel sangen. Aber mit 
Lampe stiimmie eiwas nicht. Ganz 
sicher! Irgend etwas stimmte mit ihm 
nicht. Meister Lampe war sexuell un- 
ausgeglichen. 

Das habe ich nun zwar noch nir- 
gends gelesen, aber ich bin jeden 
Tag darauf gefaßt. Es ist nicht an- 
zunehmen, daß ausgerechnet Kin- 
dergeschichten sich der herrschen- 
den Tendenz entziehen können, 
nachdem Erörterungen über sexu- 
“ elle Dinge sonst überall gang und 
gäbe geworden sind — in Maga- 
zinen, Zeitungen, Kulturfilmen, 
Inseraten und Umfragen. 

Verstehen Sie mich bitte nicht 
falsch: Ich habe vor den Männern 
und Frauen, die unser Geschlechts- 
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leben aus der mufhigen Kellerluft 
hervorgeholt haben, die allergrößte 
Hochachtung. Die frische Luft wird 
ihm gut tun. Laßt uns also ohne 
Scheu von diesen Dingen sprechen. 


.— Und dann laßt es gut sein. Ich 


jedenfalls möchte auch gerne von 
etwas anderem reden. 

Vor ein paar Tagen war ich abends 
bei einem Freund eingeladen. Eine 
junge Dame mit langen Locken und 
türkisblauer Brille nagelte mich mit 
ernster, sachlicher Miene in einer 
Ecke fest und begann, äußerst frei- 
mütig über Frigidität zu sprechen. 
Ich wollte aber viel lieber von einem 
Gorilla erzählen, den ich vor einer 
Woche in einem Film gesehen hatte. 
„Er sah wirklich fast aus wie ein 
Mensch“, sagte ich. Aber das Mäd- 
chen versuchte sofort, auch den 
Gorilla noch im Eheproblem unter- 
zubringen. „Gorillas‘‘, meinte sie, 
„werden sehr spät geschlechtsreif, 
hat die Wissenschaft jetzt fest- 
gestellt.“ 

Ich würde so gern einmal von 
meinen Ideen über eine Weltregie- 
rung ‚reden, über die Kreditfrage 
oder über den englischen Film. 
Aber ich bin noch nicht dazu ge- 
kommen, weil irgend jemand be- 
schlossen hat, wir dürften uns nicht 
genieren, offen über unser Ge- 
schlechtsleben zu sprechen. 

Ich würde auch gern einmal etwas 
über ein anderes Thema lesen. Aber 
sobald ich ein Magazin aufschlage, 
fällt mein Blick auf gewürzte kleine 
Betrachtungen über „Warum sagen 


Aus der Monatsschrift National Home Monthly 
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Sie Ihrem Mann nicht, daß er Sie 
vernachlässigt?“ oder „Muß man 
mit Neunzig aufgeben?“ Ich weiß, 
es zwingt mich niemand, das alles zu 
lesen, aber wie soll ich mich, sagen 
wir, auf eine historische englische 
Seeschlacht konzentrieren können, 
wenn mich fortwährend Über- 
schriften ablenken wie „Lassen Sie 
sich auch in Ihrer Ehe nichts ent- 
gehen?“ Meistens haftet diesen 
Artikeln etwas von bevorstehendem 
Unheil an. Eines Morgens saß ich 
frisch und tatenfroh bei Toast und 
Kaffee. Meine Gedanken pendelten 
gemächlich von einem notwendigen 
Kerzenwechsel am Wagen zu einem 
Buch über die Besteigung des 
Mount Everest, das ich eben ge- 
lesen hatte. Ich blätterte dabei ın 
einem Magazin und stieß auf das 
Bild eines Mannes, der aus etwas 
herausspazierte, das sich wie ein 
Sonnenaufgang ausnahm. Darunter 
stand: „Ändert sich das Leben der 
Mannes vor Vierzig?““ - 

Irgendwie schmeckte mir mein 
Toast nicht mehr recht. Böse 
Ahnungen erfüllten mich, während 
ich weiterlas. Anscheinend ändert 
es sich. Liebevolles Verständnis 
seiner Gattin, seines Spaniels und 
seines Friseurs ist unerläßlich, wenn 
man mit einem solchen Mann wei- 
terhin als nützlichem Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft rechnen 
soll. Mein Leben jedenfalls änderte 
sich auf der Stelle, Ich beschloß, in 
Zukunft besser darauf zu achten, 
was ich vor dem Frühstück las. 
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Bisher war ich stets der Meinung 
gewesen, das junge Pärchen, das ich 
hie und da Hand in Hand bei Ker- 
zenlicht in der Ecke des Restaurants 
hatte sitzen sehen, erlebe etwas 
Seltenes und Kostbares. Jetzt weiß 
ich aber, daß es sich dabei, nach den 
letzten Umfragen zu schließen, 
lediglich um ein Liebespaar vom 
Typ A, B oder © handelt; daß sie 
wahrscheinlich eines Tages unbe- 
friedigt und verbittert sein wird; 
daß er bereits früher Beziehungen 
zu a) Studentinnen, b) verheirate- 
ten Frauen, c) lockeren Mädchen 
unterhalten hat. Der Schimmer der 
Kerzen wird etwas trüber. 

Wir betrachten sexuelle Dinge 
ja gar nicht unbefangen; wir starren 
solange darauf, bis wir schielen. Es 
ist nun schon so viel darüber ge- 
schrieben worden, daß die meisten 
jungen Leute die Vorstellung haben, 
für verheiratete Paare gäbe es gar 
nichts anderes als die große Liebe. 
Es gibt! Sie müssen den Aschen- 
kasten hinuntertragen. Sie müssen 
zur Arbeit gehen und haben über- 
haupt den größten Teil des Tages- 
gar keine Zeit, an ihr Liebesleben 
zu denken. 

Die „Frau von morgen‘ zu hei- 
raten, wird, fürchte ich, etwa so 
reizvoll sein, wie wenn man seine 
Zelte in einem Entbindungsheim 
aufschlägt. Sie spricht von Chromo- 
somen, von Reizzentren, von gegen- 
seitiger Befriedigung, sobald sich 
nur eine Gelegenheit bietet. Sie be- 
schreibt anatomische Einzelheiten 
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in dem gleichen selbstverständ- 
lichen Ton, wie wir früher die Auf- 
teilung eines Krocketplatzes be- 
sprachen. Nun wäre diese Einstel- 
lung zu geschlechtlichen Dingen 
gar nicht so übel, wenn sie ehrlich 
wäre. Aber man ist genau so weit 
davon entfernt, das Thema ver- 
standesmäßig wirklich zu erfassen, 
wie je. 

Die Wissenschaft hat uns darüber 
aufgeklärt, daß der Sexus inunserem 
Leben eine wichtige Rolle spielt. 
Sie hat aber niemals behauptet, daß 
das Leben nur daraus bestehe. Ich 
‘ kenne zum wenigsten zwei Ehe: 
paare, die zugegebenermaßen kein 
sehr .befriedigendes sexuelles Leben, 
miteinander führen. Aber sie sind 
ausnchmend glücklich verheiratet. 
Auf der anderen Seite kenne ich. 
Ehepaare, die sich körperlich so 
ausgezeichnet verstehen, daß es 
eine wahre Pracht ist. Aber sie kön- 
nen nicht ein Butterbrot mitein- 
ander teilen, ohne sich zu streiten. 
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Wir sollten uns jetzt einmal an- 
deren Gebieten offen und unbefan- 
gen zuwenden. Es gibt Dinge ge- 
nug, denen gegenüber man offen 
und unbefangen sein- kan: das 
Herannahen des Alters etwa; die 
Tatsache, daß unsere Wohnungen 
immer kleiner werden und viel zu 
dicht beieinander liegen. Und wenn 
Umfragen schon sein müssen, dann 
vielleicht das nächstemal lieber dar- 
über, wie viele Menschen während 
der letzten Woche den Mond be- 
trachtet oder wie viele versucht 
haben, ein Sonett zu schreiben, oder 


“wie viele sich ganz einfach verliebt 


haben. 

Das grelle Scheinwerferlicht, das 
auf unser Geschlechtsleben gerich- 
tet ist, hat gewiß eine Menge dunk- 
ler Winkel erhellt, aber müssen wir 
cs darum von morgens bis abends 
und von abends bis morgens bren- 
nen lassen? Ich finde, ein roter Lam- 
penschirm hat noch immer nicht 
ganz. seine Bedeutung verloren. 
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Definitionen mit Falltüren 


Optimist: Einer, der dich Mut fassen heißt, wenn die Dinge — 
seinen Weg gehen. E.R.M. 


Staatliche Hilfsaktion: System, das Geld, das man dem Volke abnahm, 
so zurückzugeben, daß es wie ein Geschenk aussieht. - c.w. 


Weltverbesserer: Einer, der aus seinem Gewissen heraus darauf be- 
steht, dein Führer zu sein. M.M. 


Die gute alte Zeit: Einzige Epoche, in der man nicht gleich als 
Reaktionär beschimpft wurde, wenn man ein gutes Wort für das freie 
Unternehmertum einlegte. 


cH war erst kurze Zeit Leiter 

des staatlichen Zuchthauses von 

New Jersey, als mir eines Tages 
gemeldet wurde, daß mich einer 
der Lebenslänglichen um eine Un- 
terredung 'bäte. Sein Name war 
James Duncan; er befand sich im 
siebenten Jahr seiner Strafver- 
büßung. 

Zuerst sagte mir der Name gar 
nichts. Dann aber durchfuhr mich 
plötzlich die Erinnerung an ein 
sonnendurchglühtes Golfturnier, 
das von Professionals gespielt wor- 
den war. Jim Duncan konnte damals 
erst achtzehn Jahre alt gewesen 
sein, war aber bereits als einer der 
besten Golfspieler seines Heimat- 
bezirks bekannt. Ich stand am 
ersten Aufsatz und bewunderte das 
lockere Spiel seiner Muskeln, seinen 
jugendlich leichten und doch kraft- 
vollen Schlag: Er führte einen der 
weitesten und saubersten Schläge 
aus, die ich je gesehen habe. Bei 
meinem leidenschaftlichen Interesse 


Ein Mensch, 
den man nicht 
vergisst 


Von John L. O’Hara 


Früherer Direktor der staatlichen Sırafanstali 
New Jersey 


für Sport blieben solche Dinge in 
meiner Erinnerung haften. 

Wie kam nun Duncan hierher ins 
Zuchthaus? Ich schlug in seinen 
Akten nach. Während der Prohi- 
bition”) hatteersich anheuern lassen, 


'ein Schnellboot mit geschmuggel- 


tem Alkohol durch die Küsten- 
gewässer vor New Jersey zu lotsen. 
Eines Nachts wurde das Boot von 
einem „Konkurrenten‘‘ überfallen, 
dessen Leichnam man einige Tage 
später auffand und als den des be- 
rüchtigten Gangster Mike Dries 
identifizierte. Daraufhin wurde Jim 
Duncan zusammen mit den beiden 
andern Schmugglern, die noch auf 
dem Boot waren, des Mordes an- 
geklagt.. Alle drei wurden schuldig 
befunden und zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt, Genau an 
seinem neunzehnten Geburtstag 
war er hier eingeliefert worden. 
Sehr gespannt war ich nun, wie die 


#) Gesetzliches Alkoholverbot, das in den 
USA von 1919 bis 1933 bestand 
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Zuchthausjahre Duncan wohl ver- 
wandelt haben mochten. Die mei- 
sten. Lebenslänglichen, mit denen 
ich bisher gesprochen hatte, waren 
Menschen, die sich bewegten wie 
Zement, der schwerfällig, stumpf 
und leblos aus der Mörtelmaschine 
fällt. Schmerzlich fand ich die Er- 
innerung an Duncans gebräuntes 
Jungengesicht und an sein breites, 
sympathisches Lachen. Ich hatte 
vor dem Augenblick Angst, da er 
zur Tür hereintreten würde. 

Als Duncan dann kam, war ich 
höchst überrascht. Eswarüberhaupt 
keine Veränderung mit ihm vor- 


gegangen, zumindest nicht auf den. 


ersten Blick. Seine breiten Schul- 
tern waren noch genau so straff, und 
seine graublauen Augen lachten wie 
früher. 

„Na, Duncan — wie geht’s 
“ denn?“ fragte ich ihn. Und sagte 
dann, um dem Gespräch eine leich- 
tere Note zu geben: „Ich habe Sie 
übrigens einmal Golf spielen sehen. 
Sie haben cs wirklich großartig ver- 
standen, den Ball zu schlagen.“ 

Die Muskeln seiner mageren, har- 
ten Kinnbacken spannten sich. Ich 
fühlte, daß ich meine Bemerkung 
besser unterlassen hätte. Aber im 
Bruchteil einer Sekunde war seine 
bittere Anwandlung vorüber, und 
er lächelte wieder. 

Dann kam er ohne Umschweife 
auf den Zweck seines Besuches zu 
sprechen. Er zeigte mir einen Zei- 
tungsausschnitt — eine kurze No- 
tiz über einen Zuchthäusler in 
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Connecticut, der sich freiwillig für 
ein Experiment zur Verfügung ge- 
stellt hatte, das von der Heeres- 
sanitätsinspektion durchgeführt 
worden war. Jener Häftling war an 
den Folgen gestorben. 

„Herr Direktor‘, sagte Duncan, 
„ich wünschte, wir hätten ebenfalls 
die Möglichkeit, so etwas zu ma- 
chen.“ 

„Zu sterben, meinen Sie?“ 

„Nein“, sagte er langsam, „ich 
meine die Chance, wieder zu leben!“ 

Das frühere Lächeln war aus 
seinem Gesicht gewichen und hatte 
einem Ausdruck Platz gemacht, der 
mich erschütterte. 

„Ich werde sehen, was sich tun 
läßt“, sagte ich. „Und Sie glauben, 
es würden sich Freiwillige dafür 
finden ?“ 

„Hunderte“, antwortete er. 

Dann verließ er mit der ihm 
eigenen Lebhaftigkeit und seinem 
alten Lächeln rasch mein Büro. Ich 
weiß noch, daß ich mich nicht des 
Gefühlserwehrenkennte, mit einem 
vielbeschäftigten Manne gespro- 
chen zu haben, mit einem Manne,: 
der mit jeder Minute zu. geizen 
hatte. Und bald konnte ich fest- 
stellen, daß dieses Gefühl vollkom- 
men richtig war. 

Sowohl aus den Akten wie auch 
aus Gesprächen mit dritten erfuhr 
ich, daß Duncans Leben vom drit- 
ten Tag nach seiner Einlieferung an 
eine geradezu einzigartige Wendung 
genommen hatte. Als er merkte, 
daß das Loch im Griff seiner 
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Zahnbürste nicht groß genug war, 
um sie an dem dafür bestimmten 
Holznagel über dem Waschbecken 
aufzuhängen, hatteer miteiner bren- 
nenden Zigarette daran herum- 
probiert, um zu sehen, ob das Ma- 
terial durch Hitze weich würde. 
Als sich das bestätigte, zündete er 
ein Stückchen Zeitungspapier an 
und entdeckte, daß sich der Griff 
durch die Hitze so sehr erweichen 
ließ, daß man ihn nach Belieben 
biegen und formen konnte. 

Er entfernte nun die Borsten und 
formte den Griff zu einem Ring. 
Dann nahm er eine Rasierklinge 
(die alle Gefangenen in ihren 
Zellen haben dürfen, mit Aus- 
nahmeder Selbstmordverdächtigen) 
und schnitt damit einen Gemmen- 
kopf hinein. 

Am selben Tag noch tauschte er 
beim Abendessen den Ring bei 
einem Mitgefangenen gegen sechs 
Päckchen Zigaretten ein. Zehn 
Tage später hatte er einen heim- 
lichen Lagerbestand von zweihun- 
dert Gefängniszahnbürsten und die 
gleiche Anzahl Bestellungen von 
andern Insassen auf Ringe. 

Die Gefängnisverwaltung war 
ebenso angetan von seiner Kunst 
wie die Gefangenen und gestattete 
ihm die Verwendung von Kneif- 


zangen, Rundzangen und alten 


Rasierklingen. Er wandte sich an 
Kunststoffabriken und erbat Pro- 
spekte über die Erzeugnisse und 
Angaben über geeignete. Lösungs- 
mittel. So fertigte er bald Serviet- 
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tenringe aus Kunststoff an, die er 
in zwei Farben herausbrachte; eben- 
so eine große Auswahl an ungewöhn- 
lichen Schmuckstücken. 

Die Aufträge kamen nun so reich- 
lich, daß Duncan von einer wahren 
Arbeitswut ergriffen wurde, der er 
sich allerdings erst nach Beendigung 
seines ofliziellen Arbeitstages in der 
Gefängnisbäckerei und -druckerei 
hingeben konnte. Bis die Lichter 
um neun Uhr abends gelöscht wur- 
den, war er davon in Atem gehalten. 
Um nun auch diese Arbeitszeit noch 
zu verlängern, erbat er sich Kerzen, 
mit denen er unter Zuhilfenahme 
einer leeren Flasche eine Lampe 
improvisierte. Im Schein dieser 
Nachtlampe arbeitete er gewöhnlich 
bis zwei Uhr morgens und stand 
schon um sechs Uhr früh wieder 
auf, um mit seiner Gefängnisarbeit 
zu beginnen. 

Mit Genehmigung derGefängnis- 
verwaltung fing Duncan nun an, 
auch anderen Gefangenen die Her- 
stellung von Schmuckstücken aus 
Kunststoff beizubringen. Von der 
Außenwelt liefen Aufträge insbe- 
sondere auf solche Stücke ein, bei 
denen Golddraht in cine massiv 
aussehende Kunststoffplatte ein- 
gelegt war. Für dieses von ihm selbst 
erfundene Herstellungsverfahren 
wurden ihm von den verschieden- 
sten Kunststoffabriken große Ange- 


‚bote gemacht, die er jedoch ab- 


lehnte. 


Es dauerte nicht lange, und er 
beschäftigtehundertfünfunddreißig 
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Mitgefangene, die wie die Bienen 
in ihren Zellen arbeiteten, um die 
Nachfrage zu befriedigen. Das Ge- 
schäft nahm solche Ausmaße an, 
daß die jährliche Bruttoeinnahme 
auf 90 000 Dollar stieg und die zu- 
ständige Steuerbehörde sich für die 
Angelegenheit zu interessieren be- 
gann. Und es kam tatsächlich so 
weit, daß sich die Häftlinge in ihrer 
Freizeit mit ihrer Einkommen- 
steuererklärung befassen mußten. 

Durch ihre Einkünfte sahen sich 
die Gefangenen bald in die Lage 
versetzt, alte Schulden abzutragen, 
ihren Familien einen anständigen 
Lebensunterhalt zu sichern, ja so- 
gar sich Sparkonten anzulegen und 
so für die Zeit nach ihrer Entlassung 
yorzusorgen. . Schließlich machte 
diese Bastelei, für die Duncan mit 
seiner Zahnbürste Pionierarbeit ge- 
leistet hatte, auch in vielen an- 
deren Gefängnissen Schule. 

Und nun wollte Duncan auf ein- 
mal sein Leben als menschliches 
Versuchskaninchen für die Medizin 


aufs Spiel setzen? — Durch den- 


Chef der Überwachungsbehörde für 
das Gefängniswesen im Staate New 
Jersey ließ ich beim Generalarzt des 
Heeres die Frage klären, ob ein Be- 
darf an Freiwilligen für medizini- 
sche Experimente vorliege. Ich er- 
hielt die Antwort, daß dies der Fall 
sei, da sich viele Krankheiten nicht 
auf Versuchstiere übertragen ließen. 
Es wurde also sofort eine behelfs- 
mäßige Versuchsstation an unser 
Gefängnisspital angegliedert. 
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Die Sanitätsverwaltung des Hee- 
res rief nun Freiwillige auf, die 
bereit wären, Experimente zur Be- 
kämpfung der Schlafkrankheit an 
sich vornehmen zu lassen. Jim Dun- _ 
can war der erste, der sich meldete. 

Dann kamen die Experimente 
mit dem Sandfliegen- oder Dreitage- 
fieber, jener blasenziehenden Krank- 
heit, die in der afrikanischen Wüste 
so viele von Rommels Leuten hin- 
gerafft hatte. Wieder war Duncan 
bei den ersten, die sich mit dem 
Virus infizieren ließen. 

Auch unter den sechzehn Frei- 
willigen befand er sich, die zur 
Übertragung des Denguefiebervirus 
ausgesucht worden waren, jenes mit 
heftigen Gliederschmerzen verbun- 
denen Fiebers, das gerade damals 
in den Reihen der amerikanischen 
Truppen größere Verluste verur- 
sachte als der Feind. 

Bei den Versuchen gegen das 
Denguefieber litt Duncan wie alle 
anderen qualvolle Schmerzen. Bei 
meinen täglichen Besuchen in der 
Versuchsabteilung sah ich, wie die 
Freiwilligen in Eis gepackt. lagen, 
damit ihre fiebergeschüttelten Kör- 
per den mörderischen Tempera- 
turen von 41 Grad und mehr Wider- 
stand leisten konnten. Sogar Aspirin 
wurde ihnen vorenthalten, damit 
der natürliche Ablauf der Krank- 
heit durch nichts beeinflußt würde. 
Sie erlaubten den Ärzten, ihnen 
Stücke lebenden Fleisches heraus- 
zuschneiden, und zwar ohne Be- 
täubungsmittel, die den schwer zu 
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fassenden Virus hätten abtöten kön- 
nen. Während dieses Experiments 
sank Duncans Gewicht von 156 auf 
127 Pfund. 

Mit Hilfe einer besonderen Diät 
kam Duncan wieder auf die Beine; 
aber kaum war er auf, da hatte er 
nichts Eiligeres zu tun, als sich für 
eine : weite Experimentierreihe zur 
Bekämpfung des Denguefiebers zur 
Verfügung zu stellen. Und dabei 
hatte er in den kurzen Erholungs- 
pausen zwischen seinen vier schwe- 
ren Krankheiten, die er freiwillig 
auf sich nahm, noch andere erstaun- 
liche Leistungen vollbracht. 

Er zog eine Gefangenenzeit- 
schrift auf, die er selbst redigierte. 
Sie hieß „Der Standpunkt“ und 
eroberte sich unter den 225 Ge- 
fängniszeitsChriften in Amerika 
ihren Platz unter den zchn besten. 

Er stellte eine Gruppe von sechs- 
undzwanzig Mitgefangenen zusam- 
men, die sich freiwillig für Haut- 
überpflanzungen in den Kranken- 
häusern der Umgegend zur Ver- 
fügung hielten. 

Er setzte weiterhin eine Kriegs- 
anleihe unter den Gefangenen zum 
Ankauf eines Bombers ins Werk. 
Seine Aktion brachte drei Maschi- 
nen ein. (Ein’ großer Prozentsatz 
des Geldes kam aus den Verdien- 
sten, die den Zuchthausinsassen aus 
ihrer Freizeitarbeit zuflossen.) 

Er war auch unter den ersten, 
die sich für eine Vereinigung frei- 
williger Blutspender meldeten. 
Durch Artikel in seiner Zeitschrift 
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fachte er die Begeisterung für dieses 
Hilfswerk derart an, daß viele seiner 
Mitgefangenen sich übermäßig oft 
zum Blutspenden meldeten und 
dadurch ihre Gesundheit aufs Spiel 
setzten. 

Kurzum, Duncan bewies in die- 
sen Jahren mehr Mut, Initiativeund 
mitreißende Energie, als ich sie 
jemals bei einem Menschen außer- 
halb, geschweige denn innerhalb 


. der Gefängnismauern habe beob- 


achten können. Aber die Motive 
für diesen ungewöhnlichen Mutund 
seine Begeisterungsfähigkeit blieben 
mir ein Rätsel. 

Was trieb diesen. Mann, der von 
der Gesellschaft für den Rest seines 
Lebens ins Zuchthaus verbannt 
war, was trieb einen solchen Men- 
schen dazu, sein Leben so bedenken- 
los aufs Spiel zu setzen, um andere 
vor Schmerz und Tod zu bewahren ? 

Ich war überzeugt, daß patrioti- 
sche Gefühle dabei keine ausschlag- 
gebende Rolle spielten, auch nicht 
etwa die Hoffnung auf irgendeine 
Belohnung. Bevor sich nämlich ein 
Freiwilliger einem solchen Experi- 
ment unterzog, hatte er eine un- 
widerrufliche Verzichterklärung zu 
unterzeichnen, an der es nichts zu 
deuteln gab, daß nämlich im Falle 
des Todes keine Entschädigung ge- 
zahlt werde und im Falle des Über- 
lebens auf keine Vergünstigung in 
Form einer Anerkennung, einer 
Strafmilderung oder gar eines Straf- 
erlasses zu hoffen sei. 

Welcher Art also hätten Duncans 
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Beweggründe sein können? Spät 
erst, schon Ende des Krieges, sollte 
ich eines Nachts die Antwort be- 
kommen. Duncan hattesich wieder, 
und zwar zum fünften Male, frei- 
willig als Versuchsobjekt gemeldet. 
Dieses Mal zur Übertragung infek- 
tiöser Gelbsucht, wovor er ernstlich‘ 
gewarnt worden war, da seine Ge- 
sundheit für dauernd Schaden neh- 
men könne. Einer der Freiwilligen 
aus einem andern Zuchthaus war 
bereits an einem solchen Experi- 
ment gestorben. 

Ich ging durch den mattbeleuch- 
teten Krankensaal und blieb vor 
Duncans Bett stehen, um ein wenig 
mit ihm zu plaudern. Er war blaß 
und fiebrig — ein Schwerkranker. 

„Sie fühlen sich sehr mitgenom- 
men, nicht wahr?“ fragte ich ihn. 

„Wo denken Sie hin! Ich Komme 
mir vor wie ein Fisch im Wasser. — 
Doch, doch, das ist mein Ernst, 
verehrter Direktor. Äußerlich aller- 
dings ist mir etwas mulmig, aber 
tief da drinnen ist mir großartig 
zumute.“ 

Er unterbrach sich einen Augen- 
blick, dann sagte er mit leiser 
Stimme, als scheue erauszusprechen, 
was ihn bewegte: „Wissen Sie — 
ich beziehe das Glücklichsein sozu- 
sagen aus zweiter Hand.“ 

Er fühlte mein Erstaunen. So 
fuhr er fort: 

„Eines Nachts — ich war schon 
ein paar Jahre hier — kam ich auf 
diesen Gedanken. Ich glaube, ich 


war damals gerade im Begriff, genau 
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so zu werden, wıe all die andern 
Lebenslänglichen. Die Bitterkeit 
fing an, sich in mir festzusetzen. 
Aber da kam eines Tages einer der 
Burschen, denen ich das Model- 
lieren mit Kunststoff beigebracht 
hatte, zu mir auf den Hof. „Ich 
habe heute einen Brief von meinem 
Sohn bekommen‘, sagte er, „kannst 
du dir vorstellen, was der mit dem 
Geld anfängt, das ich ihm von hier 
rausschicke? Er studiert! Ja, er 
schreibt, daß er Arzt werden wird. 
Mensch, kannst du dir denn sowas 
überhaupt vorstellen? Was? Ich, 
ich kann meinen Sohn studieren 
lassen!“ — Ja, und dann sah ich, 
wie über das Gesicht dieses Lebens- 
länglichen ein Lächeln ging. Das 
war weiß Gott das erstemal, daß ich 
ihn lächeln sah. 

Da wurde mir ganz warm ums 
Herz. Das hielt den ganzen Tag an. 
Und mich überkam’s wie eine Er- 
leuchtung. Ich war hinter ein Ge- 
heimnis gekommen, hinter etwas, 
das im Grunde ja gar nichts Ge- 
heimnisvolles ist. Ich wußte plötz- 
lich, daß es der einzige Weg zum 
eigenen Glück ist, andere glücklich 
zu machen. Und von da an be- 
trachtete ich unsere Abendbeschäf- 
tigung ganz anders: Dutzende von 
uns können durch ihrer Hände 
Arbeit den Grundstein zum Glück 
so vieler anderer Menschen legen — 
und das alles, obwohl sie hinter 
Zuchthausmauern sitzen! 

In jener Nacht schmolz meine 
Bitterkeit fast ganz zusammen. Ich 
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empfand plötzlich etwas wie Le- 
benserfüllung in mir wachsen — ja, 
hier mitten im Zuchthaus und 
außerhalb meiner selbst. 

Und als ich dann hörte, daß die 
Armee Freiwillige suchte für ihre 
medizinischen Experimente, da er- 
kannte ich sofort, daß mir dadurch 
eine einzigartige Möglichkeit ge- 
boten wurde, etwas zu tun, das nıcht 
nur einigen wenigen, sondern gleich 
Abertausenden zugute kommen 
konnte: unseren Leuten, die in 
Übersee kämpften, ihren Familien 
und auch den Generatinnen, die 
nach uns kommen. 

Sehen Sie, Herr Direktor, &si ist 
der Grund, weshalb ich sagte, daß 
ich mich tief da drinnen wohlfühle. 
. Verdammt wohl sogar!“ 

Duncan tat einen tiefen Zug aus 
der Zigarette, die ich ihm angezün- 
det hatte. Der gedämpfte Schein 
des Nachtlichtes im Krankensaal 
spielte auf seinem blassen, müden 
Gesicht. 

„Geht es den andern auch so wie 
Ihnen?“ fragte ich nach einer Weile. 

„Den meisten doch wohl‘, ant- 
wortete er. „Und wissen Sie, wenn 
ich der Mann wäre, der mitzureden 
hätte bei der Durchführung einer 
Zuchthausreform, so würde ich 
jedem Gefängnis im ganzen Land 
eine Abteilung für menschliche 
Versuchsobjekte angliedern. Ganz 
abgeschen von den Resultaten für 
die Medizin, glaube ich auch, daß 
es noch nie eine derartige Möglich- 
keit zur inneren Ehrenrettung von 
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Strafgefangenen vor ihrem eigenen 
Ich gegeben hat. 

Sie wissen ja selbst, Herr Direk- 
tor, daß ein normaler Mensch — 
ich spreche nicht vom abgebrühten 
Gewohnheitsverbrecher — mit dem 
Augenblick, in dem er hier ein- 
geliefert wird, ein gut Teil mehr 
verliert als nur seine äußere Frei- 
heit. Er verliert vor allem seine 
Eigenpersönlichkeit, sein Mensch- 
sein und seine Selbstachtung. Und 
das schlimmste ist, daß jedes Ge- 
fühl in ihm abgewürgt wird, jede 
Hoffnung, er könne noch zu irgend 
etwas taugen in der Welt, und daß 
‚schließlich das Gute, das immer 
noch in einem jeden von uns steckt, 
niemals wieder einen Zweck er- 
füllen wird.“ 

Er zeigte nach den andern Betten 
hinüber. „Dafür lohnt es sich“, 
sagte er mit leiser Stimme. „Sie 
wissen selbst, Herr Direktor, daß 
die Veränderung, die mit einigen 
dieser Menschen vorgegangen ist, 
geradezu an ein Wunder grenzt. Da, 
schen Sie bloß den Jungen in Bett 
drei. Er hat von seinen dreißig ° 
Lebensjahren zwölf hinter Gittern 
verbracht. Seit er erwachsen ist, hat 
er abwechslungsweise mal gesessen, 
mal war er frei. Er hatte einen un- 
überwindlichen Ekel vor dem Le- 
ben. Er bezeichnete sich selbst als 
den schwersten Jungen in der gan- 
zen Anstalt — und er war es auch 
tatsächlich. 

Aber nun hat er sich schon zum 
zweitenmal freiwillig für die Ex- 
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perimente gemeldet. Und neulich 
sagte er zu mir: ‚Das ist auch noch 
nicht dagewesen, daß ich mal etwas 
für andere Leute tue. Und es ist 
auch das erstemal, daß ich wie ein 
Mensch behandelt werde.‘ 

‘Eines Morgens stand nun eine 
von unseren Pflegerinnen um fünf 
Uhr früh auf, um uns frisches Obst 
zum Frühstück aus der Stadt zu 
besorgen. Dazu noch in ihrer Frei- 
zeit und von ihrem eigenen Geld. 
Als das der schwere Junge da drüben 
erfuhr — was glauben Sie, was er da 
gesagt ‚hat? ‚Die ist wohl überge- 
schnappt, wie? Was bildet die sich 
denn ein, was wir hier sind. Helden 
vielleicht?‘ Ja, und dann fing er an 
zu weinen. Man wurde ganz ver- 
legen dabei. — Und da war es aus 
mit dem schwersten Jungen von 
New Jersey.“ 

Duncan drückte seine Zigarette 
aus und lächelte glücklich. 

„Sie wissen doch noch, wie es an 
dem Tag zuging, als uns der Arzt 
mitteilte, daß-sie das Serum gegen 
das Denguefieber gefunden hätten 

“und nun den Impfstoff per Flug- 
zeug zum Pazifik brächten. Wir 
Versuchskaninchen waren die stol- 
zesten Leute unter der Sonne. Der 
Arzt sagte uns damals, daß wir 
eigentlich Streifen aufunsern Schul- 
terstücken statt an den Hosen 
tragen müßten. Die Welt da drau- 
ßen hatte uns die Gelegenheit ge- 
geben, uns als Menschen zu zeigen, 
die gewillt sind, sich für ihre Mit- 


menschen zu opfern = mochten 
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wir früher auch Räuber, Mörder, 
Fälscher oder Diebe gewesen sein.“ 

Bevor die Gelbsucht-Experi- 
mente noch zum Abschluß kamen, 
war der Krieg zu Ende. Die Ver- 
suche wurden eingestellt: Und im 
Sommer 1946 nahm sich die Am- 
nestiekammer des Appellationsge- 
richtes von New Jersey des Falles 
Duncan und der beiden Mitschuldi- 
gen an, die mit ihm verurteilt wor- 
den waren. Alle drei erhielten Be- 
währungsfrist. 

Einige Tage nach seiner Heim- 
kehr verfiel Duncan in einen Zu- 
stand tiefer Bewußtlosigkeit und 
mußte in ein Krankenhaus ge- 
bracht werden. Nach einigen Mo- 
naten wurde er als geheilt entlassen, 
aber nur, um mit einer. schweren 
Infektion des Kieferknochens wie- 
der in die Klinik zurückzukehren. 
Alle Zähne mußten ihm gezogen 
und eine Knochenschicht von einem 
halben Zentimeter Dicke mußte 
von seinem Kiefer abgeschabt wer- 
den. Es schien, als hätten ihn die 
fünf schweren Krankheiten, denen 
er sich freiwillig unterzog, schließ- 
lich doch zur Strecke gebracht. 

Als ich das nächstemal von ihm 
hörte, war er wieder auf den Beinen 
und weihte einige Schwerkriegs- 
beschädigte in sein Bisher streng ge- 
hütetes Geheimnis ein, wie Goldfä- 
den in Kunststoff eingelegt werden. 

Nach Ablauf meiner fünfjährigen 
Verpflichtung als Gefängnisdircktor 
verlor ich Duncan eine Zeitlang aus 
den Augen. Aber dann erhielt ich 
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Anfang 1948 einen Brief von ihm. 
Die Lebensgeschichte Jim Duncans, 
des menschlichen Versuchskanin- 
chens, schien ein gutes Ende zu 
nehmen, denn er schrieb, daß. er 
seine Gesundheit völlig wieder- 
erlangt habe, verheiratet sei und 
als Maschinenmeister in einer Zeit- 
schriftendruckerei in Alaska arbeite, 
Seinem persönlichen Schicksal wid- 
mete er nur einen kurzen Absatz. 
Der übrige Teil des Briefes gab in 
erweiterter Form seine Theorie 
wieder, die er mir in jener Nacht im 
Krankensaal entwickelt hatte: 
„Ich glaube, daf3 die Insassen der 
Zuchthäuser heute imFrieden nicht 
minder bereit wären als damals im 
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Kriege, sich freiwillig für medizini- 
sche Experimente zur Verfügung 
zu stellen... Diese von aller Welt 
vergessenen Menschen würden alles 
daransetzen, sich vor sıch selbst und 
in den Augen ihrer Umwelt zu 
rehabilitieren und ihr eigenes Leben 
und das ihrer Familien wieder etwas 
zu Ansehen zu bringen.“ ; 
Als ıch den Brief las, war mir, als 
sähe ich Duncans schmales Gesicht 
vor mir, wie ich es vor Jahren im 
trüben Schein des nächtlichen Kran- 
kensaales gesehen, und als hörte ich 
seine müde Stimme sagen: „Ver- 
stehen Sie nun, was ich damals 
meinte, als ich sagte, ich möchte es 
Glück aus zweiter Hand nennen?“ 
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Individuelle Bestrafung 


Eın Aurro bog an verbotener Stelle nach links ein, und der Polizist 
winkte den Verkehrssünder an den Bürgersteig. 

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte der Mann am Steuer und wies auf 
seine schwarze Soutane, „Sie sehen ja, ich bin Geistlicher und ver- 
stehe nicht viel von weltlichen Dingen!“ 

„Hm“, meinte der Gestrenge, es dann, Hochwürden: wegen 
Übertretung der Verkehrsordnung drei Rosenkränze!“ P.w. 


In SprinerieLp im Staate Ohio stand ein Lastwagenfahrer vor 
Gericht: er hatte in betrunkenem Zustand einen Fußgänger an- 
gefahren. Er wurde erstens zu hundertfünfzig Dollar C jeldstrafe ver- 
urteilt, zweitens aber dazu, „genau so viel Wochen im G efängnis zu 
verbringen wie das Opfer im Spital“. % 


Pädagogik 


Em zerÜnmter Erzicher berichtete: „Wenn ich weiß, daß ein 
Schüler einer Aufgabe wegen in Verzweiflung gerät, gebe ich ıhm 
immer eine bexere Note, als er verdient hätte. In der nächsten Woche 
verdient sich der Junge die bessere Note immer selbst.“ J-E.N. 


Erfolg oder Mißerfolg im Leben kann oft 


Deine Stimme 


ist dein Schicksal 


Ne mEısten Menschen, die 
ihre eigene Stimme zum 
ersten Male auf einer Schallplatte 
hören, rufen unwillkürlichaus: ‚„Un- 
möglich! Das bin doch nicht ich!“ 
Der Tonmeister einer großen Rund- 
funkstation hat recht, wenn er er- 
klärt: „Nur fünf Personen von 
hundert haben von Natur aus eine 
gute Stimme. Die übrigen müssen 
sie erst schulen.“ 

Wichtig zu wissen ist nun, daß 
eine solche Schulung überhaupt 
möglich und tatsächlich der Mühe 
wert ist. Schlechtes Sprechen kann 
Ihnen in Ihrer Laufbahn, in Gesell- 
schaft, ja sogar in Ihrem Familien- 
leben schaden. Schüler und Stu- 
denten mit klarer Stimme, in der 
Intelligenz durchklingt, haben weit 
mehr Aussicht auf eine gute Stel- 
lung als solche mit rauher oder 
schwerverständlicher Sprache. Eine 
Umfrage an amerikanischen Uni- 
versitäten hat das im vergangenen 
Sommer bestätigt. 

Der Vizepräsident einer großen 
Bank hat an einem Beispiel an- 
schaulich gemacht, wie eng die Be- 
zichungen zwischen Stimme und 


von Ihrer Art zu sprechen abhängen 


Von Paul D. Green and Cliff Cochrane 


beruflicher Entwicklung sein kön- 
nen. „Jenkins — so wollen wir ihn 
nennen — hatte zwanzig Jahre lang 
in dieser Bank als Kassierer hinter 
dem Schalter gestanden. Er konnte 
nicht verstehen, weshalb er niemals 
aufrückte. Die häuslichen Verhält- 
nisse zwangen ihn schließlich, um 
Beförderung auf einen höheren 
Posten zu bitten. 

‚Jenkins‘, sagte der Präsident zu 
ihm, ‚in der Stellung, die Sie an- 
streben, muß man mit vielen wich- 
tigen Kunden verhandeln; man hat 
Besprechungen mit Direktoren und 
Inhabern großer Firmen. Offen ge- 
standen, Ihre Stimme klingt so matt 
und schüchtern, daß wir Ihnen den 
Posten leider nicht geben können. 
Wenn Sie es aber über sich bräch- 
ten, ein bißchen forscher zu ‚spre- 
chen und Ihrer Stimme mehr Über- 
zeugungskraft zu verleihen, ließe 
sich noch einmal darüber reden.‘ 

Von da an arbeitete Jenkins an 
seiner Stimme. Schon nach we- 
nigen Monaten war'er ein ganz 
anderer Mensch. Er bekam den 
Posten und wurde bald darauf Ab- 
teilungsleiter. 


2 Aus der Wochenschrift This Week Mugaszine 
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Ich weiß, wieviel die- 
ser Mann seiner Simm- 
schulung verdankt“, 
schloß der Vizepräsi- 
dent, „denn dieser 
Mann — bin ichselbst.‘“ 

Dasselbe lehrt uns 
ein ganz anderes Bei- 
spiel. Eine Witwe mitt- 
leren Alters mit zag- 
hafter, unterwürfiger 
Stimme hatte stets 
Schwierigkeiten im 
Umgang mit anderen 
Menschen. Lediglich 
um sich zu beschäfti- 
gen, nahm sie abends 
an der Volkshochschule 
.an einem sprechtechnischen Kursus 
teil. Plötzlich gewann ihre Stimme 
Macht über die Menschen; man 
hörte aufmerksam zu, wenn sie 
redete. Sie trat mehreren Vereinen 
bei und wurde in einem zur Vor- 
sitzenden gewählt; bald hatte sie 
einen großen Bekanntenkreis und 
fand sogar wieder einen Mann. 

Der am häufigsten vorkommende 
Sprechfehler ist — nach Ansicht 
einer New Yorker Telephongesell- 
schaft — die undeutliche Aus- 
sprache. Durch eine kürzlich ver- 
anstaltete Umfrage unter kauf- 
männischen Angestellten wurden 
ferner folgende Sprechsünden fest- 
gestellt: 

Bei Männern Murmeln, Kräch- 
zen, Geleier, Schreien, gespreizte 
Sprechweise; bei Frauen ein piep- 
siges, schrilles, weinerliches, näseln- 


Stimmen, die wie Hochzeitsglocken läuten 


Lorop Byron schrieb: „Kein Liebespfeil, 
der so das Herz durchdrang wie einer 
Stimme voller, süßer Klang.“ 

Wir alle kennen schöne Frauen, die uns 
ernüchtern, sobald sieden Mund aufmachen. 
Wir alle kennen andererseits Mädchen, die 
nicht besonders verführerisch aussehen, 
aber eine so einschmeichelnde 
haben, daß sie sehr umworben sind. Viele 
sonst uninteressante Männer wirken bloß 
ihrer angenehmen Stimme wegen bezau- 
bernd auf Frauen; ja manch eine hat sogar 
zugegeben, die Stimme sei das erste gewesen, 
was sie zu ihrem Mann hingezogen habe. 
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Stimme 


Samuel G. und Esther B. Kling 


des, kindisches und geziertes er 
chen. 

Keinem Arbeitgeber wird eine 
Stimme gefallen, welche die Unter- 
gebenen verärgern könnte. Das be- 
kam ein früherer Seeofhzier zu 
hören, als er sich bei einer großen 
Werft um eine Stellung bewarb. 

Der Personalchef sagte zu ihm: 
„Sie verfügen über die nötige Aus- 
bildung und Erfahrung, unsere 
Konstruktionsabteilung zu leiten. 
Aber Ihr scharfer Ton würde die 
Angestellten reizen und, wie ich 
fürchten muß, die Arbeitslust be- 
einträchtigen.“ 

Der Mann nahm sich die Worte 
zu Herzen und machte einen Stimm- 
schulungskursus mit. Nach drei 
Monaten hatte seine Stimme den 
schneidenden Klang verloren. Er 
wandte sich wegen einer ähnlichen 
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Stellung an eine andere Werft und 
ist heute dort Abteilungsleiter. 
Wie kann man die Mängel der 
eigenen Stimme am besten feststel- 
len? Indem man sie auf eine Platte 
aufnehmen läßt. Es gibt aber auch 
einfachere Methoden. Man stelle 
sich in einen engen geschlossenen 
Raum — etwa in eine Brausebad- 
zelle — und spreche. Lassen Sie sich 
nicht durch die Resonanz ver- 
wirren; achten Sie auf jeden weiner- 
lichen, näselnden und unangeneh- 
men Ton, auf verschluckte Silben 
undundeutliche Konsonanten.Oder 
stellen Sie sich dicht vor eine Wand 
und sprechen Sie durch einen Pa- 
piertrichter; der Ton Ihrer Stimme 
wird von der Wand an Ihr Ohr zu- 
rückgeworfen. Sänger und Rund- 
funksprecher legen die Hand hin- 
ters Ohr, um besser beurteilen zu 
können, wie ihre Stimme klingt. 
Lesen Sie Ihrer Familie laut vor und 
bitten Sie sie um offene Kritik. 
Sobald Sie Ihre Stimme richtig 
kennen, sollten Sie sie weiter aus- 
bilden und dabei den Ratschlägen 
von Fachleuten folgen: 
l. Suchen Sie nach einem Vor- 
bild. Wählen Sie sich eine Person 
mit guter Durchschnittsstimme, 
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nicht eine .mit auffallender Klang- 
farbe oder Betonung. Studieren Sie 
die Sprechweise Ihres Vorbildes, die 
Art seines Vortrags, seine Pausen- 
technik und seinen Tonfall, aber 
übertreiben Sie es nicht mit der 
Nachahmung. Bewahren Sie sich 
Ihre persönliche Note. 

2. Machen Sie regelmäßige Atem- 
übungen, um Ihre Lunge zu kräfti- 
gen, und denken Sie daran, mitdem 
Zwerchfell zu atmen. 

3. Bemühen Sie sich, Tempera- 
ment und Überzeugungskraft in 
Ihre Stimme zu legen. 

4. Lassen Sie sich Ihre Sprech- 
werkzeuge, Rachen, Mandeln,Kehl- 
kopf und Zähne vom Arzt gründ- 
lich untersuchen und feststellen, ob 
Sie Polypen haben. 

5. Versuchen Sie, Ihre Tonlage 
zu er das ist meistens von Vor- 
teil, : 

Wenn Sie beim Sprechen beson- 
dere Schwierigkeiten haben, sollten 
Sie bei einem Privatlehrer oder in 
einem Institut Unterricht in Stimm- 
bildung oder Atemgymnastik neh- 
men. An den meisten Schauspiel- 
schulen, Universitäten und Volks- 
hochschulen wird heute guter Un- 
terricht in Sprechtechnik erteilt. 


ww, 


Erfahrung 


Erfahrung ist ein Lehrer gut, 
Gewiß — und dennoch nicht der rechte: 
Sie lehrt mich stets, zu meiner Wut, 


Das, was ich gar nicht lernen möchte! 


T.S,.EP, 


In der Geschichte der Moderne ist kein Mensch so schnell. zu 
solch schwindelnder Höhe emporgestiegen wie Mao Tse-tung; 
kein Kaiser hat je in China soviel Macht besessen wie er 


Der neue Herr im Reich der Mitte 


Von Robert Doyle 


ao Tsetung wan sul Mao 
Tse-tung wan su!“ 

„Es lebe Mao Tse-tung!“ 

Auf dem großen Platz vor 
dem altehrwürdi- 
gen Kaiserpalastzu 
Peking waren im 
vergangenen Ok- 
tober  zweihun- 
derttausend Men- 
schen zusammen- 
geströmt, um den 
Siegdesneuen chi- 
nesischen - Staats- 


oberhauptes zu 
feiern. 
Kein Mensch 


der neueren Zeit 
ist so schnell zu . 
solcher Höhe em- 
porgestiegen wie 
der Mann, dem die Massen in 
Peking zujubelten: der sechsund- 
fünfzigjährige Kommunist Mao 
Robert Doyle, Korrespondent von Time 
und Life, berichtete seit dem Juni 1948 über 
den Siegeszug der Kommunisten durch China. 
Er hat dort vier Monate unter kommunisti- 


scher Herrschaft gelebt. 


Aus der Wochenschrift Life 


Tse-tung. Zwei Jahre vor dem Tag 
seines Triumphes hatte er noch in 
einer Höhle in den rauhen Bergen 
Nordwestchinas gehaust, ein ge- 
ächteter Flücht- 
ling, ein: Revolu- 
tionär, dessen Ar- 
mee sich vor einem 
vierfach überlege- 
nen Gegner zu- 
rückziehen mußte. 
Das abgelegene ar- 
me Jünnan, seit 
zehn Jahren seine 
Hauptstadt, war 
von Generalissi- 
mus Tschiang Kai- 
schek erobert wor- 
den, und der Tod- 
feind hatte ge- 
prahlt: „Dies ist 
der Anfang eines groß angelegten 
Säuberungsfeldzuges.‘ 

Jetzt aber ist es Mao, der säubert, 
und Tschiang, der aus dem Lande 
gefegt wird. Maos Regierung ist von 
einigen Großmächten anerkannt 
worden, und bei der Feier an Stalins 
siebzigstem Geburtstag in Moskau 
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saß Mao auf dem Ehrenplatz neben 
Stalin. Mit-gutem Grund — denn 
er brachte das größte Geschenk: 
ein „freiwilliges“ Loyalitätsgelübde 
von 450 Millionen Chinesen. Nach 
der Geburtstagsfeier begannen die 
Unterredungen mit Mao zu dem 
Zwecke, die „gutnachbarlichen Be- 
ziehungen zwischen den beiden 
großen Staaten China und der So- 
wjetunion‘“ zu festigen. 

Chinas neuer Führer wurde als 
Sohn eines armen Bauern in Hunan, 
der südlichsten Provinz Mittel- 
chinas, geboren. Schon als kleiner 
Junge mußte er auf den Reisfeldern 
seines Vaters arbeiten — ein Zwang, 
der ihm verhaßt war. Die Nachbarn 
sahen mit Entsetzen, wie der Sohn 
sich gegen den Vater auflchnte und 
die heilig gehaltenen Vorschriften 
des Konfuzius aufs schwerste miß- 
achtete. Als es Maos Vater gelungen 
war, seinen Landbesitz zu vergrö- 
Bern, schickte er den Jungen zur 
Schule in der Hoffnung, auf diese 
Weise seinen störrischen Sinn zu 
beugen. Mao aber brachte seine 
Lehrer immer wieder zur Ver- 
zweiflung. Er fügte sich der Schul- 
ordnung nicht und setzte seinen 
Lehrplan selbst fest: von Mathe- 
matik und den chinesischen Klassi- 
kern wollte er nichts wissen, ıhn 
interessierte lediglich Geschichte. 

Mit achtzehn Jahren stürzte er 
sich voller Begeisterung in die Re- 
volutionsbewegung Dr. Sun Yat- 
sens gegen die wankende Mandschu- 
dynastie und den „‚Imperialismus“. 


Jaunı 


Ein paar Jahre später unternahm er 
als Zögling des Lehrerseminars in 
Tschangscha seinen ersten bewaff- 
neten Aufstand, und zwar gegen 
die fliehenden Truppen eines un- 
beliebten Gouverneurs, der in Maos 
Schule eine Verteidigungsstellung 
errichten wollte. Während Lehrer 
und Studenten flohen, faßte Mao 
die Sportler der Schule zusammen. 
Sie verbarrikadierten den Schul- 
eingang mit Tischen und Stühlen, 
überfielen ein paar versprengte Sol- 
daten und entrissen ihnen die Ge- 
wehre; dann empfingen sie hinter 
ihrer Verschanzung den Haupt- 
trupp mit Schüssen, worauf die Sol- 
daten vom Angriff abließen. 

Auf einer Reise nach ‚Peking 
lernte Mao drei Bücher kennen, 
die sein Leben fortan bestimm- 
ten: Das Kommunistische Manifest, 
Kautskys Klassenkampf und Kir- 
kups Geschichte des Sozialismus. Im 
Jahre 1921 gründete der neue Jünger 
des Marxismus mit elf Genossen in 
einer Geheimsitzung zu Schanghai 
die Kommunistische Partei Chinas. 
Als er dann in seine Heimat zurück- 
gekehrt war, ließ er bekanntgeben, 
daß Tschangscha der Sitz der Partei- 
leitung seiner Provinz sei. Er selbst 
war der erste Generalsekretär. 

Zunächst aber brach für andere 
chinesische Revolutionäre einegroße 
Zeit an. Die Kuomintangarmeen 
Tschiang Kai-scheks machten der 
Herrschaft der Kriegsherren ein 
Ende und nahmen das weite, blü- 
hende Land in Besitz. Mit der 
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ganzen Inbrunst revolutionärer Ge- 
sinnungsgenossen warben die Kuo- 
mintangführer um die Hilfe der 
russischen Bolschewisten. Sowjeti- 
sche Berater kamen, und die chı- 
nesischen Kommunisten gingen in 
die Kuomintangregierung, glück- 
lich, mit im Boot zu sitzen, und 
bereit, es bei erster Gelegenheit zum 
Kentern zu bringen. Mao gewann 
in der Partei an Einfluß, aber sein 
in Moskau geschulter Rivale Li Li- 
san predigte als linientreuer Marxist 
die Forderung von der Erhebung 
der Arbeiterklasse und gelangte des- 
halb an die Spitze der Parteı. 

Mao dachte anders. Wer zu poli- 
tischer Macht gelangen wollte, 
mußtesich nach seiner Überzeugung 
auf die Masse der Bauern stützen. 
So begann er, sie neu zu organisie- 
ren. 1927 warf Tschiang Kar-schek, 
der die wachsende rote Gefahr 
durchaus erkannt hatte, scine kom- 
munistischen Mitarbeiter aus der 
Kuomintang und liquidierte sie zu 
Tausenden. Mao rief zu einem 
Bauernstreik auf und wurde von der 
eigenen Partei gemaßregelt, die 
weiterhin von Li Lisan geführt 
wurde. Von beiden Seiten angegrif- 
fen, ging Mao in die entlegenen 
Bergwälder der Provinz Kiang-si in 
Südostchina und errichtete hier eine 
chinesische Sowjetregierung. 1928 
stieß General Tschu Teh mit tau- 
send Mann zu ihm. 

Li Li-san verlor 1931 seinen Fin- 
fluß und floh nach Moskau. Danach 
hielten Mao und sein Kampfgenosse 
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ihre Bergfeste drei Jahre lang gegen 
Tschiangs Streitkräfte. Endlich, 
1934, zogen Mao und Tschu mit 
ihren Truppen westwärts nach Jün- 
nan. Es war ein 10 000 Kilometer 
langer Treck, der berühmte „Lange 
Marsch“. Seitdem ist es nie mehr 
fraglich gewesen, wer.der eigentliche 
Führer deschinesischen Kommunis- 
mus war. 

Am Beispiel der von Mao ge- 
schaffenen Armee können wir er- 
messen, wie trefflich er es verstand, 
seine revolutionäre Idee der chinesi- 
schen Wirklichkeit anzupassen. Der 
Soldat hatte immer auf der unter- 
sten Sprosse der gesellschaftlichen 
Leiter gestanden, von altersher ein 
plündernder Söldner, von den Bau- 
ern gehäßt und gefürchtet. Maos 
Armee dagegen waren die Gebote 
des „Dienstes am Volke“ nachdrück- 
lich eingeschärft worden. Er stellte 
acht Regeln für die Disziplin auf, 
die vertont wurden und von den 
Soldaten der kommunistischen Ar- 
mee noch heute täglich gesungen 
werden: sei stets freundlich, bezahle 
anständig, gib zurück, was du ent- 
liehen hast, ersetze, was du zer- 
brochen oder zerstört hast, schlage 
und fluche nie, verschone die Ernte, 
belästige niemals Frauen, sei nie 
gegen Kriegsgefangene grausam. 

Mit Genugtuung beobachtete 
Mao, wie politischer Bankrott und 
moralischer Verfall Tschiangs Macht 
untergruben. Nach 1937 beschleu- 
nigte der Krieg mit Japan das Un- 
heil. Inzwischen durchstreiften 
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Maos Guerillakrieger das Hinter- 
land und organisierten die Bauern. 
Er erkannte, daß sich bei einiger 
Klugheit der Kampf gegen die Ja- 
paner für seinen Kampf gegen 
Tschiang ausnutzen ließ. Der ge- 
' meinsame Haß des Volkes gegen 
Japan bildete für die konservativen 
Bauern ein einigendes Moment von 
weit größerer Anziehungskraft als 
die Fahne des Kommunismus. Bei 
Kriegsende war das chinesische Volk 
müde und wünschte nichts so sehr 
wie Frieden und Wiederaufbau. 
Vielen Beamten Tschiangs schien 
dagegen mehr an persönlichem Ge- 
winn zu liegen als am Wiederaufbau 
der Nation. Die Zeit war reif für 
Maos Revolution. 
Kommunistische Guerillatrupps 
begannen, Verbindungswege zu un- 
terbrechen und Tschiangs große 
Armeen in den Städten auszuhun- 
gern. Während sich Maos Truppen 
mit erbeutetem Kriegsmaterial im- 
mer besser auszurüsten vermochten, 
wurden für das Volk Tschiangs 
Streitkräfte gleichbedeutend mit 
Niederlage, Verzweiflung und Un- 
ordnung. Infolge dieser sonderbaren 
Verkettung von Umständen bedeu- 
tete ‚„revolutionärer Kommunis- 
mus“ — ausgerechnet — bald das- 
selbe wie Ordnung und Aussicht 
auf Frieden. Diese Entwicklung, 
noch verstärkt durch das seit Men- 
schenaltern in den übervölkerten 
und ausgesogenen Gebieten Asiens 
herrschende Elend, verhalf dem 
entschlössenen, rebellischen Bauern 
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aus Hunan und einer fremden Ideo- 
logie zur Herrschaft über Chinas 
Millionen. i 
Nun, da Mao seine Berge ver- 
lassen hat, können die Chinesen 
sich ihren neuen Führer genauer 
ansehen. Für einen Chinesen ist er 
ziemlich groß, etwa 1,78 Meter. Er 
geht leicht vornübergebeugt. -Sein 
Gesicht weist, wie es jedenfalls dem 
ausländischen Beobachter scheint, 
keine auffallenden Züge auf. Auf 
seine Kleidung verwendet er we- 
nig Sorgfalt. Wenn er neue Men- 
schen kennenlernt, macht er zu- 
nächst einen scheuen und unsicheren 
Eindruck. Er erfreut sich einer aus- 
gezeichneten Gesundheit. 
Einzelheiten aus Maos Privat- 
leben werden zwar geheimgehalten, 
doch weiß man, daß er viermal ver- 
heiratet war. Mit seiner ersten Frau, 
die ihm sein Vater aussuchte, wei- 
gerte er sich entschieden, zusam- 
menzuleben. Er heiratete dann eine 
Kommunistin, die Tochter eines 
Pekinger Professors; sie wurde von 
dem antikommunistischen Gouver- 
neur Hunans enthauptet, weil sie 
Maos Frau war. Seine dritte Frau 
schenkte ihm mehrere Kinder, über 
die nichts bekannt ist. Er trennte 
sich gegen Ende der dreißiger Jahre 
von ihr und nahm bald darauf eine 
vierte Frau, Lan Ping, eine ehe- 
malıge Schauspielerin, die jetzt etwa 
fünfunddreißig Jahre alt ist. Sie 
haben eine achtjährige Tochter und 
wohnen hinter dem. alten Garten- 
haus „Gedanken der Güte“ in der 
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Nähe des Winterpalastes mitten in 
Peking. 

Im kommunistischen China liegt 
genau wie in Sowjetrußland: die 
eigentliche Macht nicht bei der 
Regierung, sondern bei der Partei. 
Niemand kann leugnen, daß Mao 
das letzte Wort in der Parteı hat. 
Das ist just das, was man unter „de- 
mokratischem Zentralismus“ ver- 
steht. Aber wie Generalissimus Sta- 
lin wird auch der erste Vorsitzende 
Mao bei den grundlegenden Ent- 
schließungen, die das Schicksal der 
Millionen Chinesen bestimmen, von 
einem kleinen, mächtigen Polıitbüro 
unterstützt. 

Die kommunistische Partei Chi- 
‚nas ist nach ihrer eigenen Definition 
eine „ Kampforganisation““.Sie „ver- 
langt von jedem einzelnen ihrer 
Mitglieder, daß es der Partei bei 
ihrer Arbeit im Geiste der Treue 
und Opferbereitschaft helfe‘. Diese 
jetzt über drei Millionen Mitglieder 
zählende Organisation stellt eine oft 
gerühmte Fähigkeit des chinesi- 
schen Volkes auf eine harte Probe: 
nämlich die Eigenschaft Chinas, 
seine Eroberer zu assimilieren — 
ihren Machtrausch zu dämpfen und 
ihre Willkür abzustumpfen. 

In den letzten Monaten hat Mao 
sich nach Kräften bemüht, China 
als Satelliten an die Sowjetunion zu 
binden. Seine’ Proklamationen als 
Sieger waren ein schwerer Schlag 
für die liberal denkenden Menschen 


in anderen Ländern, die in den. 


Tagen scines Kampfes davon träum- 
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ten, Mao sei ein gutmütiger, edler 


„Agrarreformer“, der seinen Reis 
ohne Moskaus Hilfe bauen wolle. 
Diese Träumer erhielten ihre Ant- 
wort, als Mao in Moskau erklärte: 
„Viele Jahre hat das sowjetische 
Volk und seine Regierung immer 
wieder die Sache der Befreiung des 
chinesischen Volkes unterstützt. 
Diese Freundestaten werden wir 
niemals vergessen.“ 

Schon strömen Abgesandte der 
Sowjetunion nach Nordchina, um 
Mao bei der Reorganisation des 
Landes zu helfen. Nachdem die 
Schlachten gewonnen sind, steht er 
nun mit seinen Kommunisten vor 
den sozialen und wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten Chinas, die er in 
seinen revolutionären Janren so 
wohl zu nutzen verstand. 

Nun ist die Reihe an ihm, sich 
wegen der Übervölkerung den Kopf 
zu-zerbrechen. Eine zäh am Her- 
gebrachten festhaltende Bauern- 
schaft wird seinen Versuch, fremde 
Ideen einzuführen, nüchtern prüfen 
und vielleicht dickköpfig und ver- 
ächtlich ablehnen. Ausgeblutete 
Städte, zerschlagene Verkehrsver- 
bindungen, cine völlig unzuläng- 
liche und nach Rohmaterial hun-- 
gernde Industrie werden seine Nöte 
vermehren. Mao hat vom Westen 
nichts gewollt; nun wird er den 
Preis für seine weitgespannten 
Industrialisierungspläne von einer 
Bauernschaft fordern müssen, die 
sich bereits gegen eine unerträgliche 
Steuerlast sträubt. 
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Diesen gewaltigen Problemen 
stellt Mao seine noch gänzlich un- 
erprobte „Neue Demokratie“ ent- 
gegen, die seinen eigentlichen Bei- 
trag zur kommunistischen Lehre 
bildet. In einfachen Worten bedeu- 
tet „Neue Demokratie‘ die Um- 
wandlung der (für eine industriali- 
sierte Wirtschaft konzipierten) 
Lehre des Marxismus in ein Pro- 
gramm für eine rückständige bäuer- 
liche Wirtschaftsordnung. Die Pe- 
riode der „Neuen Demokratie“ soll 
für China eine industrielle Grund- 
lage und ein Industrieproletariat 
schaffen, das sich mit Feuereifer an 
seine Aufgabe macht und imstande 
ist, den „wahren“ kommunistischen 
Staat zu errichten. Das Übergangs- 
stadium kann nach Maos Ansicht 
zehn, zwanzig oder gar fünfzig 
Jahre dauern. 

Leichtgläubige mögen. darin viel- 
leicht eine sanfte Art des Kommu- 
nismus sehen, da es hier eher um die 
Ausrottung des chinesischen „Feu- 
dalismus‘“ als um die der Bourgeoisie 
geht. Wenn die Propaganda aus 
Peking dem chinesischen Volke 
heute erzählt, daß die Arbeiter- 
schaft den Staat beherrschen werde, 
so mahnt sie sie doch auch zur Ge- 
duld; eine Weile soll sie sich noch 
der Notwendigkeit fügen, sich von 
nationalen Kapitalisten „ausbeu- 
ten‘ zu lassen, deren Aufgabe es ist, 
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Chinas Industrie aufzubauen. Fa- 
brikbesitzer werden durch die Aus- 
sicht geködert, noch auf lange Sicht 
als freie Kapitalisten wirtschaften 
zu können. Maos Programm einer 
Landreform fordert eine vorsichtige 
Politik der Enteignung und Neu- 
verteilung, die dem armen Bauern 
Land gibt, den mittleren praktisch 
ungeschoren läßt und nur dem 
reichen Bauern und: dem nicht auf 
seinem Grund und Boden lebenden 
Gutsherrn Land nimmt. Mao 
schätzt, daß auf diese Weise kaum 
10 Prozent der chinesischen Land- 
besitzer betroffen werden und daß 
sein Programm —- wenigstens in 
diesem Anfangsstadium — auf keıi- 
nen Widerstand stoßen wird. 

Nur die unerschütterlich Naiven 
können sich durch. die „Mäßigung‘“ 
in Maos vorsichtig abgestuftem 
Programm täuschen lassen. Bei den 
nichtkommunistischen Chinesen 
werden die Stadien in Maos Revo- 
lution kurz und bündig auf folgen- 
de Formel gebracht: (1) „mit dem 
Kopfe nicken“‘ — die Zeit oflizieller 
Höflichkeit; (2) „den Kopf schüt- 
teln““ — die Zeit offizieller Unnach- 
giebigkeit; (3) „den Kopf abhak- 
ken“ — die Zeit gefestigter kom- 
munistischer Herrschaft. Mao selbst 
hat den Gedanken trocken so for- 
muliert: „Eine Revolution ist keine 
Einladung zu einem Festschmaus.“ 


Wer um des Geldes willen heiratet, verdient es. 


„Man macht dabei nicht nur einige der schmutzigsten Elemente der menschlichen 
Gesellschaft unschädlich, sondern bewahrt gleichzeitig unzählige Mitmenschen vor 
namenlosem Elend .. .“ 


Großjagd auf Rauschgifthändler 


Ss war an einem Spätnachmit- 
„2 tag in der Altstadt von Kon- 

stantinopel. Straßenhändler, 
Bettler und Menschen aus aller 
Herren Länder und jeden Standes 
drängten die Kabristanstraße auf 
und ab, und niemand beachtete 
einen Trupp Erdarbeiter, der neben 
einem kleinen Kaffeehaus einen 
Graben aushob. Plötzlich schnellte 
an einem Fenster über dem Cafe 
ein Zugrouleau in die Höhe. Im 
selben Augenblick ließen die Ar- 
beiter ihr Werkzeug fallen, stürzten 
in das Cafe und mit gezogener Pi- 
stole die Treppe hinauf. Kurz darauf 
kamen aus dem Haus vier fluchende 
Männer, die von einem amerikani- 
schen Seemann vorwärtsgestoßen 
wurden. Ehe sich ein Auflauf bilden 
konnte, waren schon Polizeiautos 
mit ihnen davongelflitzt. 

Noch in derselben Stunde erhielt 
das Rauschgiftdezernat in Washing- 
ton von jenem amerikanischen Sce- 
mann, hinter dem sich der Rausch- 
giftkommissar George White ver- 


Aus der Monatsschrift The American Mercury 


Von Frederic Sondern jr. 


barg, folgendes Kabel: „Konnte 
heute Quantum reines Heroin von 
größtem hiesigem Schmugglerring 
kaufen und Mitglieder verhaften. 
Glänzende Unterstützung durch 
türkische Polizei, die 28 Kilo 
Rauschgift und Raffinieranlage be- 
schlagnahmte, Quelle der. großen 
Lieferungen nach den USA.“ 

Kommissar Whites Erfolg "im 
fernen Istanbul, wie Konstantinopel 
ofhziell türkisch heißt, war nichts 
Ungewöhnliches für das Rauschgift- 
dezernat. Diese straff organisierte 
Behörde von mehr als dreihundert 
Beamten befaßt sich mit dem über- 
aus heiklen Problem, wie den heuti- 
gen Rauschgiftgesetzen Nachdruck 
zu verschaffen sei. 

Nach Beendigung des zweiten 
Weltkrieges belebte sich wieder, 
ausgehend von Schmugglern aus 
dem Nahen und Fernen Osten und 
Südamerika, der Zustrom von süch- 
tigmachenden Rauschgiften nach 
Europa und den Vereinigten Staa- 
ten. Im Jahre 1949 waren mehr als 
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10 Prozent aller männlichen und 
weiblichen Insassen der Bundes- 
strafanstalten in Amerika Personen, 
die sich gegen die Rauschgiftgesetze 
vergangen hatten. Rauschgifthandel 
und Rauschgiftsucht führten in 
steigendem Maße zu Verbrechen 
aller Art — von Gangsterkriegen 
und Mord zu Prostitution und 
Diebstahl durch Süchtige, die Geld 
brauchten, um ihrer kostspieligen 
Leidenschaft zu frönen. 

Einige Monate vor der Razzia in 
der Kabristanstraße hatten Außen- 
stellen des Rauschgiftdezernates 
nach Washington berichtet, daß 
Heroin, das gefährlichste Opium- 
derivac, dem Schwarzmarkt durch 
eine neue Quelle zuflösse. Nach- 
prüfungen ergaben, daß es sich um 
türkische Ware handelte. Detektive 
vom Rauschgiftdezernat im New 
Yorker Polizeipräsidium stöberten 
einen griechischen Matrosen auf, 
der zusammen mit zwei Kameraden 
beim Verschieben des Gifts an- 
scheinend die Hauptrolle spielte. 
Die Burschen wurden beschattet, 
bis man das Versteck für ihr Lager 
fand: einen Handkoffer im Gepäck- 
raum des Endbahnhofs einer Omni- 
buslinie. Nach seiner Festnahme 
gestand der Matrose, daß in Kon- 
stantinopel ein großer Ring von 
Heroinhändlern bestehe, der an 
Seeleute verkaufe. 

Das Dezernat hielt es für das 
beste, direkt ins feindliche Lager 
vorzustoßen. Dies wäre noch wenige 
Jahre zuvor mit Schwierigkeiten 
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verbunden gewesen; aber dank der 
Bemühungen der. Vereinten Na- 
tionen haben die Bekämpfer des 
verbotenen Rauschgifthandels neue 
Waffen in der Hand. Das Dezernat 
telephonierte mit dem Leiter der 
Rauschgiftzentrale bei der türki- 
schen Polizei und kündigte den 
Besuch des Eee George 
White an. 

Wenige Tage später wurde White 
in Konstantinopel von der türki- 
schen Polizei begrüßt und ins Bild 
gesetzt über die Individuen der 
türkischen Unterwelt, die sich wahr- 
scheinlich mit Rauschgifthandel be- 
faßten, über ihre Gewohnheiten 
und Treffpunkte; man ließ ihn auch 
wissen, daß Polizeispitzel häufig 
mit durchschnittener Kehle im 
Bosporus gefunden würden. 

Als Matrose eines amerikanischen 
Frachtdampfers verkleidet, trieb 
sich White nun in den Bars am 
Hafen herum. Im Gespräch ließ er 
Andeutungen fallen, daß Geld bei 
ihm keine Rolle spiele, daß er über 
Verbindungen in New York ver- 
füge und im übrigen nicht abge- 
neigt sei, ein Geschäftchen unter 
Dach zu bringen, falls was Rechtes 
dabei herausspränge. Die Horcher 
des Schieberrings ‚bissen beinahe 
augenblicklich an. Über eine Woche 
allerdings wurde White bis aufs 
Blut mit Fragen ausgequetscht. Bei 
den Verhören und Kreuzverhören 
merkte er bald, daß diese Türken 
über die amerikanische Unterwelt 
recht gut im Bilde waren und eine 
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falsche Antwort eine rasche Kugel 
oder ein Messer in den Rücken be- 
deuten konnte. Aber seine Aus- 
künfte, die auf einer universalen 
Kenntnis der amerikanischen Ver- 
brecherwelt beruhten, fanden Bei- 
fall. So brachte man ihn endlich in 
das Cafe in der Kabristanstraße, wo 
er mit den vier Leuten zusammen- 
kam, die zu fangen er achttausend 
Kilometer gereist war. Man einigte 
sich, daß er am anderen Tag für 
sechstausend Dollar Heroin in Emp- 
fang nehmen solle. 

Die Gangster fanden sich zur 
verabredeten Stunde ein. White 
sollte, sobald der Handel vollzogen 
war, den als Erdarbeiter verkleide- 
ten Polizeibeamten draußen neben 
dem Cafe ein Zeichen geben, indem 
er das Rouleau in die Höhe ließ. 
Nach endlosem Hin und Her und 
langen Erörterungen rückten die 
Gangster endlich mit der kostbaren 
Schachtel heraus, welchedasRausch- 
gift enthielt. White sagte nun, daß 
er sie bei besserem Licht prüfen 
wolle. Und dann — klemmte das 
"Rouleau..White zerrte daran herum, 
tat cs jedoch zu heftig. Die anderen 
griffen nach ihren Pistolen, aber 
White konnte die seine schneller 
zichen. Im selben Augenblick 
schnurrte das widerspenstige Rou- 
leau laut in die Höhe, und die Poli- 
zisten kamen stampfend die Treppe 
heraufgestürmt. 

Andere Polizeikommandos um- 
stellten das Hauptquartier der 
Bande und deren Raffinieranlagen 
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in und außerhalb der Stadt. Es war 
ein einziges großes Aufwaschen, der 
beste Fang der türkischen Polizei 
seit Jahren. 

Kaum aber ist eine Bande in einer 
Zentrale des Rauschgifthandels un- 
schädlich gemacht, so tritt bald eine 
andere an ihre Stelle. Bei einem 
Verkaufspreis von zehn bis siebzehn 
Dollar für das Gramm Heroin in 
New York oder Paris ist der Ver- 
dienst der Rauschgifthändler hoch. 
So hätte zum Beispiel eine einzige 
Ladung, wie sie kurz vorher von 
amerikanischen Zollbeamten in der 
Schwanzkonstruktion eines Flug- 
zeugsaufdem La Guardia-Flugplatz 
entdeckt wurde, im Kleinhandel 
der Unterwelt über eine Million 
Dollar eingebracht. _ 

Als der ehemalige New Yorker 
Gangster Charles Lucania (mit dem 
Spitznamen Lucky Luciano) nach 
Verbüßung einer zehnjährigen Ge- 
fängnisstrafe im Jahre 1946 nach 

Italien zurückdeportiert worden 
war, hatte er große Pläne. In Rom 
tat er sich mit der Prominenz der 
italienischen Schwarzhändler zu- 
sammen und arrangierte den Im- 
port von Rauschgiften von der Le- 
vante. Dann besorgte er sich einen 
italienischen Paß und ein Einreise- 
vium nach Kuba. Und von 
Havanna aus nahm dann der viel- 
gewandte Signer Lucania Verbin- 
dung mit Mittelsmännern in Flo- 
rida, New York und Chikago auf. 

Aber bevor er noch Italien. ver- 
lassen hatte, waren dem Rausch- 
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giftdezernat schon alle seine Pläne 
bekannt. Man lıcß sie ihn — bis zu 
einem gewissen Grade — ausführen, 
um zu beobachten, was für Ver- 
bindungen Lucania anknüpfte. 
Dann aber legte das Dezernat den 
kubanischen Behörden nahe, Lu- 
canıa auszuweisen. Und gerade als 
Lucky Luciano seine Träume von 
neuem Glanz und neuer Herrlich- 
keit reifen sah, erschienen eines 
Morgens Kriminalbeamte an seiner 
Türe und forderten ihn auf, seine 
Sachen zu packen. Sein Flugzeug 
startete sofort. 

Diese schlagartige und geräusch- 
lose internationale Zusammenarbeit 
hat in der Unterwelt häufig wahre 
Paniken zur Folge. Der unter dem 
Spitznamen „Louis“ bekannte Ste- 
ward der Santa Luisa war recht ner- 
vös, als vor einiger Zeit sein Schiff, 
vensüdamerikanischen Häfen kom- 
mend, in Charleston einlief. Louis 
hatte auf dieser Reise eine ganz 
achtbare Ladung an Bord. Die 
Zollinspektion führte sorgfältig ihre 
übliche Kontrolle durch, konnte 
aber anscheinend keine Konter- 
bande feststellen und gab das Schiff 
frei. Louis’ Nerven beruhigten sich. 
Am nächsten Tag glaubte er, die 
Luft sei rein. Sein Verbindungs- 
mann, ein schwarzer Zeitungsver- 
käufer, kam an Bord, und die bei- 
den schlenderten zu dem raffiniert 
angelegten Versteck tief unten im 
Vordersteven. Kein Mensch war 
weit und breit zu sehen bis aufeinen 
Monteur, der die Heizröhren nach- 
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sah und völlig in seine Arbeit ver- 
tieft schien. Rasch öffnete Louis 
das Versteck: sein schwarzer Hel- 
fershelfer ließ schnell ein paar Päck- 
chen in seinen Taschen verschwin- 
den und schlüpfte davon. Gerade 
hatte der Steward den Raum wieder 
abgeschlossen, als sich plötzlich eine 
Hand auf seine Schulter legte. Es 
war der Monteur, aber er wies eine 
Kennmarke vor. Der Neger wurde 
am Ende des Laufstegs verhaftet. 

Louis’ geheimes Lager war von 
dem Augenblick an, seit es von den 
Zollbeamten entdeckt worden war 
— wenige Minuten nachdem sie an 
Bord gekommen waren —, ständig 
beobachtet worden. Die Rausch- 
giftüberwachungsbehörde eines süd- 
amerikanischen Staates hatte schon 
länger festgestellt, daß ein neues 
großes Rauschgiftsyndikat dabei 
war, einen Küstenhandel aufzuzic- 
hen, und diese Beobachtung nach 
Washington weitergeleitet mit dem 
Hinweis, daß das Schiff zweifellos 
Konterbande an Bord führe. Man 
war indessen nicht in der Lage ge- 
wesen, den Verbindungsmann, des-. 
sen man unbedingt habhaft werden 
wollte, zu identifizieren. So warte- 
ten von dem Augenblick an, da das 
Schiff angelegt hatte, Rauschgift- 
kommissare und Zollbeamte, als 
Elektriker, Monteure und Hafen- 
arbeiter verkleidet, abwechselnd in 
Sichtweite des Verstecks so lange, 
bis das Wild in die Falle ging. 

Ein internationales Verzeichnis 
der Personen, die schon einmal 
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„gegen die Rauschgiftgesetze ver- 
stoßen haben — durch Meldungen 
aus dem Ausland auf dem laufenden 
gehalten —, ist schon für viele 

“ Rauschgifthändler zum Verhängnis 
geworden. Außer Namen und Per- 
sonalbeschreibung aller bekannten 
Rauschgiftgangster führt diese in- 
ternationale Liste genau Buch über 
alle ungewöhnlichen Schmuggler- 
tricks, die in den letzten Jahren an- 
gewandt worden sind. Einige davon 
sind geradezu als klassisch anzuspre- 
chen. Eine ägyptische Schmuggler- 
bande zum Beispiel verfiel auf die 
Idee, Narkotika versteckt in den 
Kamelkarawanen mitzuführen, die 
quer durch die Sahara nach: Casa- 
blanca und Tanger geschickt wur- 
den. Führt man einem Kamel 
Morphium oder Heroin enthaltende 
Metallkapseln cin, so bleiben diese 
in eine der Abteilungen seines 
eigentümlich gebildeten Magens 
liegen. Jedes Tier konnte auf diese 
Weise Drogen im Wert von Tau- 
senden von Dollar befördern. Am 
Ende der Reise wurden die Tiere 
abgeschlachtet und die Kapseln 
wieder herausgeholt. Das war zwar 
eine kostspielige Beförderungsart, 
aber der Gewinn rechtfertigte die 
Unkosten. 

Die ägyptische Zollbehörde kam 
lange nicht hinter diesen Trick, bis 
die Preise für Kamele auffallend 
anzogen. Dabei hatte dann ein 
ägyptischer Beamter, der mit der 
Aufklärung dieser mysteriösen Vor- 
gänge betraut war, eine glänzende 
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Idee: er durchleuchtete einfach die 
Kamele, und die Schmugglerbande 
mußte sich über neue Transport- 
möglichkeiten dieKöpfezerbrechen. 

Es kostet Zeit, unendliche Ge- 
duld und Findigkeit, wirklich hieb- 
und stichfestes Beweismaterial zu- 
sammenzutragen gegen. die gerisse- 
nen Schieber, deren Namen in der 
internationalen Liste verzeichnet 
sind. Da war zum Beispiel Joseph 
Gagliano, genannt der „blinde Pip“, 
der kürzlich noch die Katalognum- 
mer 121 trug. 

Über Gagliano war eine ganze 
Menge bekannt. Seine Geschäfts- 
zentrale in New York war beschei- 
den — das Hinterzimmer einer Bar. 
Seine Helfershelfer schmuggelten 
das Morphium von Mexiko herüber 
und brachten es in sein geheimes 
New Yorker Laboratorium, wo es 
zu Heroin umgewandelt wurde. Von 
hier aus gingen die Fäden über ganz 
Amerika zu großen und kleinen 
Händlern, die riesige Geschäfte 
machten. Pip selbst hielt sich völlig 
heraus und verhandelte prinzipiell 
nur hinter verschlossenen Türen in 
seinem kleinen Hinterzimmer und 
immer ohne Zeugen. 

Einem Beamten der Regierung, 
der erst einmal Monate brauchte, 
um sich als erfolgreicher Schwarz- 
händler einen Namen zu machen, 
gelang es endlich, mit dem Gangster 
in nähere Berührung zu kommen. 
Um aber auf einem einwandfreien 
Tatbestand fußen zukönnen, mußte 
er es dahin bringen, daß der „blinde ' 


48 DAS BESTE 


Pip‘“ ıhm Rauschgift aushändigte 
und Bezahlung dafür annahm — 
oder aber, daß er wenigstens einen 
seiner Mitarbeiter damit beauf- 
tragte. Und zwar mußte das vor 
Zeugen geschehen! 

Der Beamte fuhr also eines Mor- 
'gens mit seinem Wagen zum Ge- 
schäftslokal des Gangsters und 
hupte. Einer von Pips Leibwache 
reagierte darauf und kam heraus. 
„Ich muß Pip sprechen“, sagte der 
Beamte. „Bombengeschäft! Aber 
ich habe meinen Fuß verstaucht, 
kann nicht darauf laufen.‘“ Dabei 
zeigte er auf seinen dickbandagier- 
ten Fuß. Krücken lehnten gegen 
den Sitz. „Das macht Pip aber nie, 
mit jemandem auf der Straße quat- 
schen!“ antwortete der Revolver- 
mann. „Aber weil du’s bist, wıll ich 
mal sehen, was sich machen läßt.“ 
Der Beamte hielt vor Spannung 
den Atem an. Hinter seinem Sitz 
kauerte in einem umgebauten Kof- 
ferraum ein zweiter Detektiv mit 
den Augen dicht an einem schmalen 
Schlitz, durch den er jeden schen 
und hören konnte, der an den Wa- 
gen kam. Auf der andern Straßen- 
seite befanden sich in einem harm- 
los aussehenden Lastwagen noch 
mehr Detektive mit einer Kamera. 
Der „blinde Pip“ kam tatsächlich 


in Begleitung seines ersten Leib- 
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wächters auf die Straße heraus. Das, 
was er in den folgenden. Minuten 
sagte, und die Aufträge, die er dabei 
seinem Helfershelfer erteilte, be- 
siegelten sein Schicksal. Am näch- 
sten Tage wiederholten der Kommis- 
sar und seine Gehilfen das Ganze 
noch einmal mit den beiden wich- 
tigsten Komplicen des Gangsters. 
Von New York bis zur mexikani- 
schen Grenze zogen sich die von der 
Polizei gestellten Netze zu. Der 
„blinde Pip“ erhängte sich später 
in seiner Zelle. 

Damit hatten die Kommüissare 


des Rauschgiftdezernats wieder 
einen Fall abgeschlossen — voll 
stiller Genugtuung. Denn — wie 


mir ein Mitarbeiter des Dezernats 
einmal sagte: „Wird ein Fall von 
Rauschgiftschmuggel aufgeklärt, so 
macht man dabei nicht nur einige 
der schmutzigsten Elemente der 
menschlichen Gesellschaft unschäd- 
lich, sondern man bewahrt gleich- 
zeitig unzählige Mitmenschen vor 
namenlosem Elend. Ein paar 
Gramm Kokain, die in einer Stadt 
unter die Leute kommen, können 
schuld daran sein, daß ein Morphi- 
nist zum Wegelagerer wird und 
einen friedlichen Bürger ermordet 
oder ein Autofahrer im Giftrausch 
einen Bus voller Schulkinder 
rammt ...“ 


IL 
Sorgen sind ein dünnes Rinnsal von Angst, das durch das Hirn tröpfelt. 
Läßt man es wachsen, w rd cs zum rasenden Strom, der alle Gedanken 


mitreißt. 
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ÄHREND der Ozeandampfer 

Coolidgelangsam inSchang- 

hai den Whang-poo hinauf- 
fuhr, war Leutnant zur See Hymie 
O’Toole zumeinemoffiziellen Emp- 
fang an Bord gekommen. Er war 
der Nachrichtenoffizier auf dem 
Kriegsschiff Dale und schon seit 
einem Monat in Schanghai. 

Zweı Stunden lang durfte kein 
Passagier an Land, und ich saß mit 
O’Toole plaudernd in der Bar. Er 
blickte über den luxuriös ausge- 
statteten Gesellschaftsraum der 
Coolidge und meinte: „Doch ’ne 
schöne Sache, daß einen die Marine 
so rausschickt. Und alles kostenlos.‘ 


Aus dem Buch „All the Ships at Sca“ 


Ein vergnäglicher Bericht über den sagen- 
haften Streich eines Marineoffiziers 


Secbär gegen 
Antsschinme 


Von Fregattenkapitän William Lederer 


„Ja, sehr fein, tatsächlich.“ 

O’Toole fuhr fort: „Das war 
nicht immer so. Wenn man früher 
als Offizier mit einem Salondamp- 
fer fuhr, mußte man selber bezah- 
len — und dann versuchen, das 
Geld zurückzukriegen.“ 

„Meine Reise kostet die Marine 
runde sechshundert Dollar. Soviel 
Bargeld hätte ich nie zusammen- 
kratzen können.“ 

„Wenn man da an die alten Zei- 
ten denkt“, ließ sich O’Toole träu- 
merisch vernehmen. „Jedesmal, 
wenn eın Offizier Marschbefehl be- 
kam, mußte er sich, besonders 
wenn er Familie hatte, ein paar tau- 
send Kröten zusammenpumpen. 
Deshalb waren die Offiziere auch 
ständig verschuldet. Kommodore 
Joe Fyffe, ein entfernter Verwand- 
ter von mir, hat sich als erster gegen. 
dieses System gewehrt. Tatsächlich 
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ist es seinen Bemühungen zu ver- 
danken, wenn die Bestimmungen 
geändert wurden. Er lag dauernd 
in Fehde mit der hohen Admira- 
lität.“ 

O’Tooles Augen wurden feucht 
vor Rührung, und er ließ noch ein 
paar Whisky pur kommen. Er hob 
sein Glas: „Auf Kommodore Joe 
Fyffe.“ Und dann erzählte er mir 
von Kommodore Fyffe. 

Als Joseph P. Fyfle, Korvetten- 
kapitän der Kriegsmarine der Ver- 
einigten Staaten, im August 1870 
Befehl erhielt, sich via San Fran- 
zisko in den Fernen Osten zu bege- 
ben, da freute er sich nicht wenig. 
Denn das bedeutete für ihn das 
selbständige Kommando einer 
prächtigen Fregatte. -Das einzig 
Schlimme bei der Sache war nur, 
daf3 die Fahrt quer durch den Kon- 
tinent nach San Franzisko Geld 
- kostete. Und Joe Fyffe hatte keines. 

„Von Rechts wegen müßte die 
Marine meine Reise bezahlen“, 
sagte er sich, setzte sich hin und 
schrieb an den zuständigen Flotten- 
zahlmeister. Der aber schrieb hin- 
ten auf den Brief: „Nach Herkom- 
men und Vorschrift muß jeder Offhi- 
zier seine Reise selbst bezahlen und 
eine Kostenrechnung einreichen, 
sobald er seinen Bestimmungsort 
erreicht hat.“ 

Fyffe wandte sich nun an das 
Marineministerium mit dem Ge- 
such, die Marine möge ihm ent- 
weder den notwendigen Betrag vor- 
schießen oder ihm die Fahrkarten 
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für die Bahnreise oder eine Schiffs- 
gelegenheit zur Verfügung stellen. 
Die Antwort kam von der Marine- 
leitung: 


AN! KORVETTENKAPITAEN ]J.P. 
FYFFE 

IN ERWIDERUNG DES SCHREIBENS 
voM 1S8TEN DIESES. 

IHR GESUCH WIDERSPRICHT DEN 
MARINEDIENSTVORSCHRIFTEN. 
FUEHREN SIE BEFEHL AUS. 


Joe Fyffe fluchte. Dann studierte 
er noch einmal sorgfältig den 
Marschbefehl. Er schloß mit dem 
üblichen Satz: JEDER AUFENTHALT 


"WAEHREND DER BEFOHLENEN REISE 


IST AN DIE MARINELEITUNG ZU MEL- 
DEN. Darüber, wann er in San Fran- 
zisko eintreffen und auf welche 
Weise er dahin gelangen sollte, dar- 
über stand kein Wort darin. 

Joe zog seine beste Uniform an 
und schnallte seinen Säbel an eine 
kleine Handtasche. Am 25. August 
bei Sonnenaufgang verließ er zu 
Fuß den Atlantikhafen New Lon- 
don und nahm westlichen Kurs auf 
San Franzisko an der fast fünftau- 
send Kilometer entfernten Pazi- 
fikküste. 

Bei Sonnenuntergang erreichte 
er eine- kleine Stadt namens East. 
Haddam. Von dort sandte er das 
folgende -Telegramm an die Marine- 
leitung in Washington: 


25. august 1870 
GEMAESS BEFEHL NUMMER 1998 
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KORV. KPT. FYFFE AUF MARSCH 
NEW LONDON NACH SAN FRAN- 
ZISKO STOP ZU FUSS STOP DIESES 
KABEL ZUR UNTERRICHTUNG MA- 
RINELEITUNG UEBER MEINEN AUF- 
ENTHALT STOP UNTER HEUTIGEM 
DATUM 35 KILOMETER ZURUECK- 
GELEGT STOP VERBRINGE NACHT 
HEUBODEN STOP GEHORSAMST 
FYFFE 


Von nun an sandte er jeden 
Abend ein Telegramm. 


26. ausust 1870 

AUF MARSCH STOP ZU FUSS STOP 
UNTER HEUTIGEM DATUM 49 KILO- 
METER ZURUECKGELEGT STOP MIT 
GUETIGER ERLAUBNIS BUERGER- 
MEISTER VON BRISTOL VERBRINGE 
NACHT PFERDESTALL BUERGER- 
MEISTER STOP BEMERKTE BUER- 
GERMEISTER. HAT MAULESELKREU- 
ZUNG AUF TROPENEIGNUNG GE- 
ZUECHTET STOP VORSCHLAGE UN- 
TERSUCHUNG MARINELEITUNG 


27. aucust 1870 

AUF MARSCH STOP ZU FUSS STOP 
UNTER HEUTIGEM DATUM NUR 
24 KILOMETER ZURUECKGELEGT 
STOP GANZEN TAG REGEN STOP 
BLEIBE UEBER NACHT LITCHFIELD 
BEI GENERAL HOLMES FREUND 
MEINES VATERS STOP STELLE FEST 
VORSCHRIFTSMAESSIGE MARINE- 
OFFIZIERSSTIEFEL FUER GROESSE- 
RE MARSCHLEISTUNGEN UNGEEIG- 
NET STOP VORSCHLAGE UNTER- 
SUCHUNG ADMIRALARZT 


SEEBÄR GEGEN AM TSSCHIMMEL 5 


28. aucust 1870 

AUF MARSCH STOP ZU FUSS STOP 
UEBERNACHTE LAKEVILLE STOP 
SEHR SCHOENE GEGEND VORAUS- 
SICHTLICH KAUFE HAUS HIER SO- 
WIE REISEKOSTENABRECHNUNG 
BEZAHLT VOR DREI JAHREN MARI- 
NELEITUNG VON MIR EINGEREICHT 


29. ausust 1870 

AUF MARSCH STOP ZU FUSS STOP 
UNTER HEUTIGEM DATUM 45 KILO- 
METER ZURUECKGELEGT TROTZ 
VOELLIG DURCHGELAUFENER STIE- 
FEL STOP MARINEUNIFORM BE- 
WOHNERN DIESER GEGEND UNBE- 
KANNT STOP GROSSE VOLKSMENGE 
BEGLEITETE MICH STUECK WEGES 
STOP SANG IHNEN SEEMANNSLIE- 
DER STOP LEUTE HALTEN ES 
GROSSES ZEICHEN DEMOKRATIE 
WENN KAPITAEN KRIEGSMARINE 
5000 KILOMETER ZUM NEUEN 
STANDORT ZU FUSS ZURUECKLEGT 
STOP HIESIGER POLIZEICHEF GAB 
MIR BESTE ZELLE GEFAENGNIS ZUM 
UEBERNACHTEN 


30. aucust 1870 

AUF MARSCH STOP ZU FUSS STOP 
ALBANY EINGETROFFEN STOP ER- 
SUCHE STANDORTOFFIZIER ZU ER- 
MAECHTIGEN MIR NEUE STIEFEL 
AUSZUFOLGEN STOP STIEFEL ZER- 
FIELEN HEUTE MITTAG STOP KAM 
BARFUSS ALBANY AN STOP BLEIBE 
ZWEI TAGE SEWARD HOTEL STOP 
ABWARTE ANTWORT STOP VER- 
DIENE KOST UND LOGIS ALS 
SCHANKKELLNER STOP HIESIGER 
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RUM WEIT BESSER ALS MARINE 
AUSGIBT STOP SENDE PROBE STOP 
GEHORSAMST FYFFE 


Am folgenden Abend ließ der 
Standortoffizier Korvettenkapitän 
Joe Fyffe durch eine Ordonnanz er- 
suchen, sich bei ihm zu melden. In 
voller Uniform — mit geliehenen 
Stiefeln — erschien Joe Fyffe auf 
der Dienststelle. 

„Ich habe ein Telegramm für 
Sie“, sagte der Standortoffizier. 


ZUR WEITERGABE AN KORV. KPT. 
J- P. FYFFE US-MARINE ZUR ZEIT 
SEWARD HOTEL BAR ANFUEH- 
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RUNGSZEICHEN STREICHE FLAGGE 
STOP MARINEMINISTER ERMAECH- 
TIGT STANDORTOFFIZIER ALBANY 
IHNEN STIEFEL AUSZUFOLGEN UND 
MITTEL FUER SCHNELLSTE. WEI- 
TERREISE ALBANY SAN FRANZISKO 
ZUR VERFUEGUNG ZU STELLEN 
STOP SELBST CHEF MARINELET- 
TUNG KANN LACHEN WENN IHM 
JEMAND UEBER STOP ANFUEH- 
RUNGSZEICHEN MARINELEITUNG 


Und so kam es, daß die Kriegs- 
marine der Vereinigten’ Staaten be- 
schloß, ihren Offizieren von nun an 
die Reisekosten bis zum Einschif- 


fungshafen im voraus zu bezahlen. 


Zweifelhafte Komplimente 


DirexXTor der Prüfungskommission zum Sohn eines reichen Vaters: 
„Das Fxamen hat ergeben, daß die besten Möglichkeiten für Ihr 
berufliches Fortkommen auf dem gleichen Gebiet liegen, auf dem 
Ihr Herr Vater eine einflußreiche Stellung einnimmt.“ T.M. 


Gun beim Abschied: „Es war reizend .bei Ihnen! Und ich hatte 
vorher solche Angst gehabt, ich könnte der einzige blöde Bridge- 


partner sein!“ 


HANDWERKER zur Hausfrau: ‚,... 


CT. 


und sollte Ihr Herr Gemahl in 


der letzten Zeit noch irgend etwas repariert haben, kann ich’s ja auch 


gleich in Ordnung bringen.“ 


P. 


. Gasteeger beim Abschied: „Gute Nacht — Wir haben uns sehr 
gefreut, Sie wieder einmal zu schen, und das gleich sooo lange!“ 


PS 


ZEHNJÄHRIGER nach der Kindereinladung: „Das war mal’ne piek- 


feine Gesellschaft! Mir ist so schlecht wie noch nie!“ 


T.w.M. 


Ein erprobtes System, das aus jedem Werksangehörigen, und sei es der geringste, 
einen Teilhaber macht 


Nitdenken, mitverantworien, mitverdienen 


Yon Russell W. Davenport 


\\ ER DIE Werkzeugmaschinen- 
': fabrık Lapointe in Massachu- 
setts besuchte, dem würde dort 
nichts Besonderes auffallen. Eine 
nette kleine Fabrik, in der die An- 
gestellten drei Treppen zu ihren 
freundlich gestrichenen Büros hin- 
aufsteigen müssen, deren Betriebs- 
angehörige — fast dreihundertfünf- 
zig an der Zahl — ihr Mittagessen 
zu Hause einnehmen, da sie ganz in 
der Nähe wohnen. 
Und doch ist bei 
LapointeeineNeu- 
erung im Gange, 
die das Verhältnis 
zwischen Werks- 
leitung und Ar- 
beiterschaft von 
Grund auf refor- 
miert. 

Vor dem 1. De- 
zember 1947 war 
dieses Verhältnis 
nicht geradezu 
„schlecht‘‘, es war 
aber auch nicht 
etwa „gut“. Zum 
Beispiel gab das 


System der Akkordarbeit Anlaß zu 
ständigen Reibungen. Für ein paar 
Arbeiter waren die Stückbedingun- 
gen so leicht zu erfüllen, daß sie er- 
hebliche Prämien verdienten und 
dann mit ihren Leistungen zurück- 
hielten, damit ihre Akkordsätze 
nicht ungünstiger angesetzt wur- 
den. Für andere wiederum war das 
Arbeitspensum so schwer zu er- 
füllen, daß überhaupt nur die 


Gemeinsam wird über bessere Fabrikationsmethoden diskutiert 
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Geschicktesten zu Prämien kamen. 
Wer nicht im 'Akkord arbeitete, 
hatte keinen Ansporn und war über 
die anderen verärgert. Es hagelte 
Beschwerden, in zahlreichen Fällen 
traten Verzögerungen in der Pro- 
duktion ein, der Ausschuß war zu 
groß, die Ablieferung schlecht. 
Nach der Kriegskonjunktur ka- 
men für die. Werkzeugmaschinen- 
industrie magere Jahre, und La- 
pointe stand vor der Notwendig- 
keit, Arbeiter zu entlassen. Um 
diese Zeit las Jack Ali, damals Vor- 
sitzender der Gewerkschaftsgruppe 
bei Lapointe, von einer kleinen 
Fabrik in Ohio, dem Adamson- 
Werk, das Stahltanks herstellte. 
Dort war durch eine Leistungs- 
planung von Gewerkschaftsvertre- 
tern und Direktion der Gewinn der 
Firma um das Zweieinhalbfache ge- 
steigert worden. Die Arbeiter be- 
zogen dort Prämien bis zu 54 Pro- 
zent auf ihre an sich schon hohen 
Grundlöhne. Alı und seine Gewerk- 
schaftsgruppe waren ganz erfüllt 
von dieser Idee. Sie trugen sie dem 
zweiten Direktor von Lapointe vor 
und fanden bei ihm ein offenes Ohr. 
Am 1. Dezember 1947 trat die neue 
Methode auch bei ihnen in Kraft. 
Urheber des Experimentes im 
Adamson-Werk war ein ehemaliger 
Kalkulator, späterer Werkmeister 
und Vorsitzender der Ortsgewerk- 
schaft, Joseph Scanlon. Mit seinem 
Plan hatte er bei Adamson solchen 
Erfolg, daß er daraufhin in den Ge- 
werkschaftsvorstand berufen wurde, 
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damit er seine Idee auch anderen 
Firmen, die in einer Krise standen, 
zugänglich machen konnte. 

Aus der praktischen Arbeit her- 
aus ergab sich, daß das ganze Ar- 
beitsverhältnis in seiner bisherigen 
Form überholt war. Die künftige 
Aufgabe der Arbeiter und Unter- 
nehmer mußte darin bestehen, das 
Verhältnis zwischen beiden Part- 
nern zu verbessern. Im Tarifvertrag 
mußten nicht nur Löhne, Arbeits- 
zeit und Arbeitsbedingungen fest- 
gelegt werden, sondern auch ein 
Übereinkommen über verständnis- 
volles Zusammenwirken zwischen 
den Vertragspartnern. Ein solches 
Zusammenwirken bedingt einen 
neuen Grundsatz, das Prinzip der 
Beteiligung. Es mußten Wege ge- 
funden werden, auch den Arbeiter 
an jeder Steigerung der Produktion 
verdienen zu lassen und darüber 
hinaus zwischen Arbeitgeber ‘und 
Arbeitnehmer ein Verhältnis zu 
schaffen, das beide Partner zu einem 
Team, zu einer Arbeitsgemeinschaft 
verschmolz. Besteht einmal eine 
solche Arbeitsgemeinschaft, dann 
steht die Produktivität nicht nur 
mehr beim Unternehmer, sondern 
auch beim Arbeiter im Mittelpunkt 
des Interesses. 

Nach dem Scanlon-Plan erhält 
die Arbeiterschaft bei Lapointe je- 
den Monat den Betrag als Prämie, 
den sie in dem betreffenden Monat 
an Kosten einsparen kann. Der Vor- 
teil der Werksleitung liegt in der 
Produktionssteigerung, ohne daß 
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gleichzeitig die Generalunkosten in 
die Höhe gehen. 

Die Produktionssteigerung be- 
ruht fast stets auf fruchtbaren An- 
regungen, wie Zeit und Arbeit ein* 
gespart werden können. Auch viele 
andere Werke haben „Briefkästen“ 
für derartige Vorschläge eingerich- 
tet. Doch oft hält ein Arbeiter mit 
einer guten Idee, mit der die Un- 
kosten durch Einsparungen im 
Arbeitsprozeß verringert werden 
könnten, zurück aus Furcht, sich 
dadurch die Feindschaft seiner Ar- 
beitskameraden zuzuziehen. Solche 
Erwägungen können beim Scanlon- 
Plan gar nicht erst auftauchen, denn 
der Nutzen, der aus guten Anregun- 
gen gezogen wird, kommt ja dem 
ganzen Werk zugute. 

Sämtliche Vorschläge werden von 
einem Prüfungsausschuß behandelt, 
der sich aus Vertretern der Werks- 
leitung und der Arbeiterschaft 
aus den verschiedenen Abteilungen 
zusammensetzt. Bei Lapointe er- 
hielt der Prüfungsausschuß inner- 
halb von zwei Jahren 513 Vor- 
schläge, von denen 380 übernom- 
men wurden. 

Nach dem Scanlon-Plan wird 
eine Sitzung des Prüfungsausschus- 
ses mit der Bekanntgabe der Zahlen 
aus dem letzten Monat eingeleitet. 
Es folgt ein Überblick der Direk- 
tion über den gegenwärtigen Stand 
des Unternehmens. Darauf werden 
die Vorschläge verlesen und dis- 
kutiert. Nun setzt lebhaft die Kri- 
tik ein, die auch willig hingenom- 
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men wird. Denn alles dient ja dem 
einen Ziel, dem höheren Gewinn. 
Bisweilen üben die Arbeiter an der 
Geschäftsführung heftig Kritik, 
mitunter setzt die Direktion aus- 
einander, in welchen Fällen der 
Betrieb versagt hat. Ingenieure 
machen ihre Einwendungen gegen- 
über den Maschinenmeistern, Werk- 
meister werfen den Ingenieuren vor, 
daß ihre Entwürfe in der Praxis oft 
unausführbar seien. Bei solchen 
Verhandlungen kommen fast alle 
geschäftlichen Probleme zur Spra- 
che: das Verkaufswesen, die Kon- 
kurrenz, Ausfall durch Verderb, 
die Marktlage, die Qualität des 
Materials, die Eigenheiten der 
Kundschaft und die Schwierigkei- 
ten der Geschäftsleitung. Das Sit- 
zungsprotokoll wird jedem Angehö- 
rigen des Werkes zugänglich ge- 
macht, über wichtige Fragen dis- 
kutiert man weiter, während der 
Essenspause, am Abend, in der 
Gewerkschaftsversammlung, und 
das Ergebnis ist eine Werk-, eine 
Arbeitsgemeinschaft, 

Heute wirken Werksleitung und 
Arbeiterschaft bei Lapointe so tat- 
kräftig zusammen, daß sich gar 
nicht mehr unterscheiden läßt, wo 
der Beitrag der einen Seite beginnt, 
wo die Mitwirkung der anderen 
aufhört. Zum Beispiel wurde in 
früheren Zeiten ein Auftrag in drei 
bis fünf Wochen erledigt, und das 
oft verspätet; heute dagegen erfolgt 
die Lieferung fast immer rechtzeitig 
in ein bis drei Wochen. Für die 
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Firma bedeutet das steigenden Ab- 
satz. 

Ein weiterer Vorteil für die Firma 
besteht darin, daß die Beschwerden 
über Materialverschwendung und 
mangelhafte Stücke zurückgegan- 
gen sind. Grundsatz bei Lapointe 
ist, jedes nicht zufriedenstellende 
Erzeugnis zurückzunehmen und 
kostenlos zu reparieren. Nach dem 
Scanlon-Plan heißt das Verlust für 

den Arbeiter so gut wie für das 
Werk. Aus diesem Grunde wird auf 
der ganzen Linie von vornherein 
größte Sorgfalt angewendet. 

SolangederStücklohn den Haupt- 
anreiz bildete, weihte der geschickte 
Arbeiter nur widerstrebend den 
jüngeren Kollegen in alle seine 
Kniffe ein. Heute dagegen sind die 
älteren Arbeiter eifrig darauf be- 
dacht, ihre Kenntnisse weiterzu- 
geben, damit die Leistungsfähigkeit 
ihres Betriebes gesteigert wird. 

In vielen Fabriken besteht das 
Problem darin, daß. Arbeiter mit 
ihrer vollen Leistung zurückhalten 
und die Geschäftsleitung nie da- 


hinterkommt, was manche Arbeiter - 


wirklich zu leisten vermögen. Diese 
Frage ist mit dem neuen Plan gegen- 
standslos geworden. Am gleichen 
Tage, da der Plan eingeführt wurde, 
lieferte ein Werkzeugmacher in 
acht Stunden zweiundsechzig Stück 
ab statt wie bisher nur zwanzig. Fin 
Planschleifer, der im Akkord ge- 
arbeitet hatte, verdreifachte seinen 
durchschnittlichen Wochenlohn. 
Lapointe richtet sich mit seinen 
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Löhnen nach den ortsüblichen Ta- 
rifen in der Stahlindustrie. Seit zwei 
Jahren bringen die Arbeiter nun 
durchschnittlich eine zusätzliche 
Prämie von 18. Prozent heim. 
Doch die Nützlichkeit des Scan- 
lon-Planes läßt sich nicht allein vom 
Geldstandpunkt aus beurteilen. 
Einer der Arbeiter sagte beispiels- 
weise einmal zu mir: „Früher dachte 
jeder nur an seinen eigenen Vorteil, 
heute arbeiten wir alle füreinander.“ 
Der Scanlon-Plan hat sich bis 
jetzt in mehr als fünfzig großen und 
kleinen Betrieben der verschieden- 
sten Produktionszweige, unter ört- 
lich zum Teil sehr unterschiedlichen 
Bedingungen mit mehr oder we- 
niger Erfolg durchgesetzt. Für den 
Erfolg sind allerdings zwei Voraus- 
setzungen entscheidend: einsichts- 
volle Gewerkschaftsvertreter bei 
der Arbeiterschaft, und an der 
Spitze des Unternehmens Persön- 
lichkeiten, die nicht nur an dem 
Plan wirklich Interesse haben, son- 
dern auch willens sind, sich fair und 
unparteiisch jede Kritik an der 
eigenen Leistung gefallen zu lassen. 
Überall, wo sich solche Männer zu- 


.sammenfinden, können die Grund- 


sätze des Scanlon-Planes angewandt - 
werden. Damit wird der Weg frei- 
gemacht für eine neue, weite und 
fruchtbare Entwicklung, eine Ent- 
wicklung im gegenseitigen Inter- 
esse, denn jeder einzelne ım Betrieb, 
ob hoch oder niedrig, sieht die 
Dinge nun mit den Augen eines 
Unternehmers an. 


Es ist keineswegs die bequemste Ärt der Entbindung 


KAISERSCHNITT — 


JA UND NEIN 


Gl ERR DOKTOR, ich möchte 
U || unter keinen Umständen 
— diese ganze Quälerei mit 
den Wehen durchmachen. -Sie 
müssen mir bei der Entbindung mit 
einem Kaiserschnitt helfen.‘ 

Der jungen Ehefrau war es voll- 
kommen ernst damit. Als sie die 
Antwort des Arztes vernahm, war 
sie äußerst ungehalten. 

„Gnädige -Frau‘, sagte er, „es 
liegen bei Ihnen nicht die gering- 
sten Anzeichen vor, die das Risiko 
einer operativen Entbindung recht- 
fertigen würden. Ihr Gesundheits- 
zustand ist ausgezeichnet. Sie sind 
normal gebaut. Die Beschwerden, 
die Sie bei der Geburt Ihres Kindes 
haben werden, dürften aufein Min- 
destmaß beschränkt bleiben. Ich 
bedauere daher, ablehnen zu. müs- 
sen.“ 

„Dann werde ich mich eben an 
einen anderen Arzt wenden.“ 

Als sie ärgerlich aus dem Sprech- 
zimmer stürzte, seufzte der Arzt, 


Von Kate Holliday 


der solche Szenen schon oft erlebt 
hatte. j 

Die operative Entbindung wird 
deshalb von manchen Frauen ver- 
langt, weil sie dann von dem ganzen 
Wehenprozeß nichts merken. Sie 
laufen von Arzt zu Arzt, bis sie 
einen finden, der ihnen ihren Willen 
tut, ganz gleich, ob die Operation 
nötig ist oder nicht. 

Wie diese Jagd nach dem Chir- 
urgenmesser,, eigentlich aufkam, 
wissen die Ärzte nicht. Vielleicht 
übt der Kaiserschnitt auf gewisse 
Kreise deshalb eine so unwidersteh- 
liche Anziehungskraft aus, weil er 
bei mehreren berühmten Filmdiven 
vorgenommen wurde. Dazu kommt, 
daß er seit der Entdeckung der 
Antibiotika und der Sulfonamide 
nicht mehr so gefährlich ist. Auch 


. verantwortungsbewußte Ärztewen- 


den ihn daher heute in Fällen, in 
denen ein chirurgischer Eingriff 
zwar begründet, aber kein unbe- 
dingtes Muß ist, häufiger an als 
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früher. Diese Tatsachen in Verbin- 
dung mit der Unwissenheit vieler 
Frauen und ihrer Angst vor den 
Wehen haben zweifellos viel dazu 
beigetragen, daß die Zahl der 
Kaiserschnitt-Operationen in den 
allerletzten Jahren so angestiegen 
ist. 

Nach Ansicht medizinischer Au- 
toritäten ist höchstens bei 5 Prozent 
aller Geburten ein Kaiserschnitt 
wirklich nötig. Und doch wird er 
in manchen amerikanischen Klini- 
ken bei nicht weniger als 20 Prozent 
aller Geburten durchgeführt. 

Ich selbst habe den Kaiserschnitt 
zweimal durchgemacht. Das erste- 
mal geschah es, um nicht allein mein 
Leben, sondern auch das meines 
Söhnchens zu retten. Wenn ich bei 
der Wahrheit bleiben soll, kann ich 
nur sagen, daß die operative Ent- 
bindung keineswegs angenehm ist. 

Warum ist es den Arzten lieber, 
daß eine Frau, wenn sie nur irgend 
kann, ihr-Kind auf natürliche Weise 
zur Welt bringt? 

Zuerst und vor allem: der Kaiser- 
schnitt ist immer ein schwerer Ein- 
griff, eine einstündige Operation, 
bei der die Bauchhöhle durch einen 
zwanzig Zentimeter langen Ein- 
schnitt geöffnet wird. Die Infek- 
tionsgefahr ist hierbei noch größer 
als bei anderen Beckenoperationen, 
denn es besteht dabei immer die 
Möglichkeit, daß Bakterien wäh- 
rend oder nach der Operation aus 
der Gebärmutter oder .dem Ge- 
burtskanal in die Bauchhöhle ein- 
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dringen. Dadieseschwere Operation 
zu einem Zeitpunkt vorgenommen 
wird, zu dem der Körper durch die 
Schwangerschaft ohnehin schon be- 
sonderen Belastungen ausgesetzt ist, 
besteht erhöhte Gefahr, daß ein 
Operationsschock eintritt oder die 
Lunge in Mitleidenschaft "gezogen. 
wird. 

Die Sterblichkeitsziffer beim 
Kaiserschnitt ist daher annähernd 
fünfmal so groß wie bei anderen 
Bauchoperationen. Und es ist acht- 
mal gefährlicher, sich einem Kaiser- 
schnitt zu unterziehen, als sein Kind 
so zu bekommen, wie es die Natur 
vorsieht. 

Es gibt noch einen weiteren 
gewichtigen Grund, weshalb die 
Arzte nach Möglichkeit eine nor- 
male Geburt vorziehen: durch.eine 
operative Entbindung wird dieZahl 
der Nachkommen beschränkt. Es 
kommt wohl vor, daß eine Frau 
nach einer operativen Entbindung 
wieder auf natürliche Weise nieder- 
kommt. Aber die meisten .Arzte 
sind sich darin einig, daß dies nicht 
ratsam. ist. Da sie die vom Kaiser- 
schnitt an der Gebärmutter zu- 
rückgebliebene Narbe nicht weiter 
beobachten können, müssen sie 
immer damit rechnen, daß durch 
die bei den Wehen auftretenden 
Kontraktionen diese Narbe wieder 
aufgerissen und das Kind in die 
Bauchhöhle getrieben werden könn- 
te. Darum herrscht allgemein der 
Grundsatz: „Einmal Kaiserschnitt, 
immer Kaiserschnitt“. Die Arzte 
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sind der Ansicht, daß eine Frau die 
abdominale Schnittentbindung nur 
dreimal aushalten kann, wenn es 
auch ein paar Frauen gibt, die sie 
noch öfter durchgemacht haben. 

Wenn so viel gegen den Kaiser- 
schnitt spricht, warum greift man 
dann überhaupt zu dieser Opera- 
tion? 

Dafür gibt es zwei Hauptgründe: 
Menschenleben zu retten und die 
Gesundheit von Mutter und Kind 
zu erhalten. 

Der wichtigste Anlaß für einen 
Kaiserschnitt besteht dann, wenn 
der Kopf des Kindes zu groß, das 
Becken der Mutter zu klein und 
somit die Passage zu eng ist. Die 
ärztliche Wissenschaft nennt das 
ein „Mißverhältnis“. 

Jeder Arzt wird Ihnen bestätigen, 
daß dieses Mißverhältnis nicht so 
oft vorkommt, wie vielfach angc- 
nommen wird. Tatsächlich aber ent- 
wickeln enggebaute Frauen manch- 
mal Kinder mit ungewöhnlich gro- 
ßen Köpfen. Um dann den Gefah- 
ren lang anhaltender und. dabei 
vielleicht erfolglos bleibender We- 
hen auszuweichen,. die für die 
Mutter übermäßige Schwächung, 
Zerreißung des Geburtskanals oder 
gar den Tod bedeuten könnten, 
machen die Arzte im letzten 
Schwangerschaftsmonat cın Rönt- 
genbild, auf Grund dessen sie dann 
entscheiden, ob ein Kaiserschnitt 
für Mutter und Kind sicherer wäre. 
Bei enggebauten Frauen ist durch 
Anwendung des Kaiserschnitts die 
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Kindbettsterblichkeit enorm ge- 
sunken. 

Er wird — zweitens — auch dann 
gern gemacht, wenn die Nachgeburt 
so gelagert oder so gewachsen ist, 
daß sie noch vor der Geburt von 
der Gebärmutterwand abreißt. Oft 
kann ein Unglück nur vermieden 
werden, wenn man sich rasch als 
letzten Ausweg zur Operation ent- 
schließt und das Kind herausholt, 
um der Blutung Herr zu werden. 

Drittens ist ein Anlaß für den 
Kaiserschnitt gegeben, wenn das 
Blut der Mutter und vielleicht auch 
das des Kindes infolge einer Fehl- 
funktion der Nieren oder anderer 
Organe vergiftet wird. Die Ärzte 
beobachten eine solche Erscheinung 
sehr sorgfältig. Bleibt eine. ent- 
sprechende Behandlung wirkungs- 
los, so muß das Kind operativ ent- 
fernt werden. 

Die vierte, höchst wichtige In- 
dikation besteht in fruchtlosen 
Wehen. Hat eine Frau schon lange 
in schweren: Wehen gelegen und 
dabei in den letzten sechs oder acht 
Stunden wenig oder gar keine Fort- 
schritte gemacht, so wird der Arzt 
wohl den Kaiserschnitt in Betracht 
zichen. 

Bevor er sich zur Operation ent- 
schließt, stellt. er fest, in welchem 
Maße sich der Muttermund er- 
weitert hat. Normalerweise dehnt 
er sich während der Geburt auf 
einen Durchmesser von etwa zehn 
Zentimetern aus. Bei manchen 
Frauen aber erweitert er sich über- 
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haupt nicht. Der Arzt prüft auch, 
ob ein Hindernis oder die Lage des 
Kindes die Verzögerung verursacht. 

Für den Kaiserschnitt wird die 
Frau genau so vorbereitet wie für 
jede andere Bauchoperation. Die 
Wehen werden nicht gestoppt und 
doch sind die Zusammenziehungen 
der Gebärmutter nur sehr träge, 
wenn sie auch der Frau, die sie er- 
leidet, ungeheuerlich vorkommen. 
Die Arbeit des Chirurgen stören 
sie nicht. Man gibt der Patientin 
ein Schmerzbetäubungsmittel, sie 
wird zur Operation „vorbereitet“, 
und der Eingriff beginnt. Das Kind 
wird schon acht bis zchn Minuten 
nach dem ersten Einschnitt heraus- 
geholt, aber die ganze Operation 
kann eine Stunde dauern. 

Nach dem Kaiserschnitt darf in 
amerikanischen Kliniken die Frau 
gewöhnlich schon am nächsten Tag 
im Stuhl sitzen. Sie soll sogar mög- 
lichst ein bißchen gehen. 


Sie bleibt meistens noch eine 


Woche im Krankenhaus, während 


andere Wöchnerinnen nur fünfTage 
bleiben. Nach sechs Wochen kann 
sie im allgemeinen schon wieder 
ganz normal leben. 

Kann sie ihr Kind nähren? Ja. 
Sobald die Schwangerschaft be- 
endet ist, schießt die Milch in die 
Brüste der Mutter ein, ganz gleich, 
auf welche Weise die Geburt er- 
folgt ist. 

Darf die Wöchnerin nach, dem 
Kaiserschnitt gymnastische Übun- 
gen machen, um wieder Figur zu 
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bekommen? Ja, unbedingt. Sie wird 
damit wohl ein bißchen später be- 
ginnen als andere Frauen, aber die 
Übungen werden den gleichen Er- 
folg haben. 

Werden die Monatstage der Frau 
und die Wechseljahre durch einen 
Kaiserschnitt beeinflußt? Nein, mit 
der Funktion der Eierstöcke hat er 
nichts zu tun. Die einzigen Nach- 
wirkungen, die auftreten könnten, 
sind die bereits genannten. Doch 
muß einkalkuliert werden, daß die 
Schockwirkungen von zwei oder 
drei schweren Operationen, welcher 
Art auch immer sie sein mögen, 
wohl das Leben einer Frau ver- 
kürzen können. j 

Ist der Kaiserschnitt bei Mehr- 
lingsgeburten notwendig? In der 
Regel nicht. Bei Zwillingen wird er 
nur selten angewandt. cher bei 
Drillingen oder Vierlingen. Aber 


‚selbst in diesen Fällen wird der 


Mutter empfohlen, ihre Kinder so 
lange auszutragen, wie sie nur kann. 
Wenn es ihr den Umständen ent- 
sprechend gut geht, ziehen es die 
Arzte vor, sie ihre Kinder auf natür- 
liche Weise zur Welt bringen zu 
lassen. 

Es ist sicher ein großes Glück, 
daß wir über diese chirurgische 
Methode verfügen. Ich kann es 
selbst bezeugen. Aber die Frau, die 
hinter einem Arzt her ist, der sich 
zum Kaiserschnitt bereit findet, 
spielt ohne Not ein gewagtes Spiel, 
denn eine leichte Art der Entbin- 
dung ist der Kaiserschnitt nicht. 


Der Staat Oregon bereitet die Wiederaufforstung nr — — ) 
eines Waldgebiets vor, das durch eine riesige 2 . BE fa 


Feuersbrunst vernichtet wurde 57, 
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Ist dieses 


Paradies verloren? 


Von Stewart H. Holbrook 


f ur Zeit wird im Nordwesten des 
Staates Oregon die größte Auf- 

forstung der Welt unternommen. Wenn 

alles gut geht, wird sie 1965 abgeschlossen 

sein, und etwa um das Jahr 2020 werden 

dort, wo sich jetzt die ödeste und trau- Bi 3 

rigste Berglandschaft erstreckt, die man 7 M 

sich vorstellen kann, die Holzfäller wieder ' /1 

ihre Stämme zu Tal bringen. N 

Das Gebiet, unter den Einheimischen RK 
als der „Big Burn (die große Brandstatt) 
von Tillamook‘‘ bekannt, wurde durch 
den größten Waldbrand in neuerer Zeit, 
in den glühend heißen Augusttagen des 
Jahres 1933, in Asche gelegt. Im Laufe 
zweier Wochen voller Brand und Stank 
wurden mehr als 340 Millionen Festmeter 
prachtvollen Douglastannenholzes, ein 
halbes Jahrtausend Waldwachstum, völlig 
vernichtet. Diese Menge hätte ausge- 
reicht, den gesamten Holzbedarf der Ver- 
einigten Staaten für das Jahr 1933 zu 
decken. 

Jungwuchs durch die natürliche Be- 
samung der Forsten hatte gerade begon- 
nen, den Waldboden der heimgesuchten 
Gegenden mit einem Mantel frischen 
Grüns zu bedecken, als 1939 ein neues "Fr se 
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Feuer ausbrach; was dieses von den 
jungen Beständen übrigließ, zer- 
störte 1945 ein weiterer Brand. Und 
als die letzten Rauchschwaden sich 
verzogen hatten, lag ein Gebiet von 
1200 Quadratkilometern, soviel wie 
halb Luxemburg, nackt und tot da. 

Da endlich wachten die Bewoh- 
ner des Staates auf. Die Volksver- 
tretung vernahm die bitteren Kla- 
gen und stellte Mittel für Wieder- 
bepflanzung, Neuaussaat und Feuer- 
schutz für den Big Burn zur Ver- 
fügung. ee 

Niemand, der einmal durch die 
geschwärzten Überbleibsel des Big 
Burn gestolpert ist, wird das trost- 
lose Bild je vergessen — die ver- 
kohlten Silhouetten der Bäume, die 
toten Stümpfe, düsteren Grab- 
steinen gleich, die öde Verwüstung, 
soweit das Auge reicht. Ein ge- 
spanntes Schweigen liegt über der 
Landschaft: kein Leben, keine Be- 
wegung, kein Wachstum regt sich 
hier. 

Einen leuchtenden Fleck jedoch 
entdeckt man: Owl Camp (Eulen- 
kamp), das Kräftzentrum, von dem 
die Neubelebung des ganzen Ge- 
biets ausgeht. Das Lager, wenig 
mehr als eine Ansammlung von Bu- 
den, Lagerschuppen und Schlaf- 
- baracken, bildet das Hauptquartier 
für die Mannschaften der Karto- 
graphen, Stubbenroder, Straßen- 
bauarbeiter, Panzer und Säflieger. 

Die erste Aufgabe bestand darin, 
den Big Burn kartographisch auf- 


zunehmen, um festzustellen, welche 
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Gebiete von der Luft aus ein- 
gesät werden konnten und welche 
man mit Setzlingen von Hand be- 
pflanzen mußte. Setzen ist zeit- 
raubend und kostet fünfmal soviel 
wie eine Besäung durch Flugzeuge. 
An Südhängen aber können nur 
Setzlinge verwendet werden, da 
schon ein geringes Zuviel an heißer 
Sommersonne den zarten Pflänz- 
chen ausgesäter Douglastannen den 
Tod bringen kan. Die Karten- 
aufnahmen zeigten, daß eine be- 
ängstigend große Menge, nämlich 
fünfzig Millionen Setzlinge und da- 
zu noch etwa vierzig Tonnen Samen 
erforderlich sein würden. 

Die Kartographen trugen auch 
die Unterlagen zusammen, auf die 
der Plan für den Brandschutz auf- 
gebaut ist. Dieser Brandschutz teilt 
den gesamten Big Burn in Abteilun- 
gen von bis zu viertausend Hektar 
auf, wobei jede Abteilung von der 
anderen durch Zugangswege und 
breite, holzfreie Schneisen abge- 
grenzt und mit Feuerwachttürmen 
bestellt werden soll, von denen aus 
möglichst jeder Hektar beobachtet 
werden kann. Jeder Abschnitt des 
Big Burn wird in einstündiger Fahrt 
von der nächsten Brandwache er- 
reichbar sein. 

Die Hauptschneise verläuft vom 
Owl Camp nach Norden und Süden 
bis an den äußersten Rand des 
Brandgebietes, ihre Breite schwankt 
je nach dem Gelände von 300 bis 
1500 Meter. Auf dieser Schneise 


sind Tausende von Baumstümpfen 
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gerodet worden — Bäume, die in- 
folge des Feuers abgestorben sind, 
die aber noch stehen. Mit einem 
Durchmesser von ein bis manchmal 
zwei Metern und einer Höhe bis zu 
sechzig Metern sind diese Baum- 
leichen die gefährlichen Übeltäter, 
wie jeder Waldbrand sie hinterläßt. 


Denn sowie ein solcher Strunk am- 


Fuße Feuer fängt, laufen die Flam- 
men rasch an dem zundertrockenen 
Stamm empor, der Wind reißt 
brennende Borkenfetzen los, und 
diese entfachen dann — oft erst 
ein- oder zweitausend Meter weiter 
— neue Brände. Im Herbst 1949 
haben Rodungstrupps mit Motor- 
sägen mit der Arbeit begonnen, und 
sie werden sie so lange fortsetzen, 
bis sämtliche Stümpfe längs der 
"Berggrate und in den Schneisen 
entfernt sind. Einer der Forstleute 
schätzt die Zahl der noch stehenden 
Baumleichen auf acht Millionen. 
Die Riesenaufgabe der Wieder- 
aufforstung wird dadurch etwas er- 
leichtert, daß während der letzten 
siebzehn Jahre im Big Burn bereits 
ständig Aktionen zur Bergung des 
Holzes im Gange gewesen sind. Das 
Fällen, Schneiden und Abfahren 
de: verkohlten Stämm‘. ist vor 
allem durch ein genossenschaftliches 
Unternehmen, die Consolidated Tim- 
ber Company, betrieben worden. In 
ununterbrochener Arbeit in den 
verrußten Wäldern hat diese Ge- 
sellschaft zusammen mit anderen 
Firmen eine Unmenge beschädigten 
Nutzholzes geborgen — und dabei 
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gleichzeitig dem\Big Burn einen 
guten Bahndamm und viele Kilo- 
meter für Lastwagen befahrbare 
Straßen hinterlassen. 

Das erste Saatgut wurde im ver- 
gangenen Herbst ausgesät — mit 
Hubschraubern, die, bei einer Wurf- 
breite von etwa zwanzig Metern, 
in der Minute anderthalb Hektar 
bestreuen. Gleichzeitig waren an 
den Südhängen Pflanztrupps an der 
Arbeit. Ein Facharbeiter vermag 
an einem Tag vierhundert Setzlinge 
zu pflanzen, das entspricht etwa 
einem Morgen. Das Auspflanzen 
geschicht vor allem hoch oben an 
den Bergkämmen, damit der Wind, 
wenn die Bäume erst einmal Zapfen 
haben, die Samen in die Täler trägt. 
Ende Februar waren viertausend 
Hektar vom Flugzeug aus eingesät, 
weitere tausend mit der Hand be- 
pflanzt. 

Schon allein die Aufgabe, die 
vierzig Tonnen Samen zu sammeln, 
die in den nächsten fünfzehn Jahren 
benötigt werden, dazu die Aufzucht 
der fünfzig Millionen Setzlinge, 
stellt eine ungeheure Arbeit dar. 
Sämtliche Baumschulen in den Ver- 
einigten Staaten konnten nicht ein- 
mal den Sofortbedarf für den Big 
Burn decken. Die Ausbeute an 
Zapfen ist bei der Douglastanne in 
den einzelnen Jahren sehr verschie- 
den — so war zum Beispiel die 
Ernte des vorigen Jahres die erste 
wirklich gute nach acht Jahren. Die 
Samen für den Big Burn müssen 
aus Gegenden ‚stammen, deren 
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Höhenlage annähernd denen des Big 
Burn entspricht. Der größte Teil 
der letzten Samenernte .des Staates 
"Oregon ist jetzt in luftdichten Be- 
hältern verpackt, von denen jeder 
ein Etikett trägt mit der Angabe 
der Höhenlage, aus welcher der 
"Samen stammt. 

Die staatliche Baumschule von 
Oregon, die jährlich zwei Millionen 
Douglastannensetzlinge zu ziehen 
pflegte, hat ihre Produktion für 
1950 verdoppelt. Weitere Samen 
und Setzlinge müssen noch bei Pri- 
vatbetrieben gekauft werden. 

Vier oder fünf Jahre noch: dann 
sollten die Männer vom Owl Camp 
den ersten wirklichen Lohn für ihre 
schwere, geduldige Arbeit finden. 


Von weitem wird er sich als eine 
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Decke neuen, frischen Grüns zeigen, 
das vor allem an den Bergkämmen 


.wahrnehmbar ist. Von nahem wird 


diese Decke die Gestalt von Bäum- 
chen annehmen, die sich durch den 
Brandschutt des Riesenfeuers den 
Weg zum Licht erkämpfen. 

Wenn die Arbeit des. Säens und 
Pflanzens getan ist und sich die zer- 
klüfteten Abhänge neu belebt ha- 
ben, nicht nur mit Bäumen, sondern 
auch mit Waldhuhn, Kaninchen, 
Reh; Hirsch und Bär, dann wird die 
ganze Arbeit der Männer vom Owl 
Camp nur darin bestehen, ihren 
neuen Forst für etwa ein halbes 
Jahrhundert vor neuen Waldbrän- 
den zu bewahren — eine Verant- 
wortung, die auf jedem Forstmann 
wie ein Alpdruck lastet. 
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Miß-Versiändnisse 


Eın Leser bat die blutjunge Miß, welche die Bibliothek betreute, 
ihm die Ausgabe einer literarischen Zeitschrift vom vierzehnten 
August zu suchen. 

Die Miß suchte, kam aber nach einer Weile zurück und zwitscherte 
bedauernd: „Die Nummer vom vierzehnten August scheint nicht 
vorhanden zu sein. Aber dafür habe ich Ihnen hier zwei Nummern 
vom siebenten August gebracht ... DSB. 


Ich sarre den Kundendienst für eine größere Erdölgesellschaft 
übernommen und sprach vor Versammlungen von Herrenfahrern 
und Herrenfahrerinnen über die Vorzüge unseres Treibstoffs und 
unseres ausgedehnten Tankstellennetzes. Ich pflegte mit der Erkundi- 
gung zu schließen, ob jemand noch eine Frage habe. 

Und einmal erhob sich eine hübsche junge Dame und fragte: „Wie 
machen Sie das eigentlich, daß Sie an jeder Ecke, an der Sie eine 
Tankstelle einrichten, auch immer gleich auf Erdöl stoßen... ?“ 

J.v. 


Mit dem Anwachsen des Flugverkehrs mehren sich auch die Sicherheitsprobleme; 


MNOvEMBER vergangenen Jahres 

ereignete sich die bisher größte 

Katastrophe in der Geschichte 
der amerikanischen Zivilluftfahrt. 
Schauplatz war der National Air- 
port der Bundeshauptstadt Wa- 
shington. Kurz vor Mittag, wäh- 
rend der verkehrsreichsten Stunde 
auf dem Flugplatz, hatte eine rie- 
sige schimmernde DC 4 — Flug 537 
von New York — vom Turm der 
Flugleitungdie Anweisung erhalten, 
auf Rollbahn 30 zu landen. 

Acht Kilometer davon entfernt 
faßte auch ein bolivianischer Pilot, 
der eine aus amerikanischen Kriegs- 
beständen übernommene Jagdma- 
schine flog, die Rollbahn 30 ins 
Auge — ein, zwei Sekunden später 
stieß er bereits auf sie zu. Ohne 
Erlaubnis der Flugleitung, ohne die 
Befehle zu beachten, die man ihm 
über den Sprechfunk entgegen- 


Wissenschaft und Erfindergeist sind auf dem Wege zu ihrer Lösung 
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jagte, kam er unentwegt näher, bis 
er den massiven Dreißigtonner von 
oben rammte und ihn glatt hal- 
bierte. Fünfundfünfzig Menschen 
fanden dabei den Tod. Der boli- 
vianische Pilot war der einzigeÜber- 
lebende. 

Bis vor kurzem waren Kollisionen 
auf den regulären Flugrouten un- 
bekannt. Mit Autozusammenstößen 
in den Anfängen des Automobil- 
zeitalters war es ja nicht anders. 
Aber jetzt ist, wenigstens in Ame- 
rika,. zu den Gefahrenmomenten 
des zivilen Flugverkehrs etwas 
Neues getreten: ein immer größeres 
Risiko, durch die Unachtsamkeit 
eines Neulings oder wilden Drauf- 
gängers bei einem Zusammenstoß 
zerschmettert zu werden. Sieben 
solcher Unfälle sind in Amerika 
planmäßigen Verkehrsflugzeugen in 
den letzten Jahren zugestoßen. 
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Am Morgen des 30. Juli 1949 
verfolgte eine DC 3 mit drei Mann 
Besatzung und zwölf Passagieren 
unweit der Atlantikküste ihren Weg 
nach Süden. Die Maschine flog vor- 
schriftsmäßig in 600 Meter Höhe, 
die Sicht betrug sechzehn Kilo- 
meter. Im toten Winkel unter ihrem 
Rumpfende aber riß ein Marine- 
pilot sein Jagdflugzeug plötzlich aus 
dem Kurs, um — entgegen allen 
Dienstvorschriften — einen Schein- 
angriff gegen ein kleines Schulflug- 
zeug zu fliegen. Der steil nach oben 
geführte Angriff verfehlte die kleine 
Maschine um knapp dreißig Meter. 
Die DC 3 aber verfehlte er nicht. 
Mit furchtbarem Krachen raste der 
Jäger in die Verkehrsmaschine — 
rif3 ihr ‘mit seinem eigenen Flügel 
eine Tragfläche ab. Vor den Augen 
des entsetzten Flugschülers stürzten 
Jäger und Verkehrsmaschine in die 
Tiefe. Die DC 3 ging beim Auf- 
schlagen auf den Boden in Flammen 
auf. Überlebende gab es nicht. 

Dieser Zusammenstoß wurde all- 
gemein als Einzelfall angesehen, als 
ein Kuriosum, das „in hundert 
Jahren nicht wieder vorkommt“. 
Doch innerhalb von hundert Tagen 
passierten noch zwei solche Fälle. 
Kaum eine Woche später kam wie- 
der ein Pilot eines kleinen Flugzeugs 
ums Leben, als er über Milwaukee 
in eine DC-3 hineinraste. Und drei 
Monate danach ereignete sich der 
katastrophale Luftzusammenstoß 
über dem National Airport in Wa- 
shington. 


Jun 


Der Grund für diese neuen Ge 
fahren im Flugverkehr? Die Ant 
wort ist einfach. Die Zahl der Flug- 
zeuge in Amerika ist von 11 000 im 
Jahre 1938 auf über 100 000 im 
Jahre 1949 gestiegen, und neben den 
Verkehrspiloten sind mehr als 
500 000 sonstige Flugzeugführer aul 
den Luftverkehrswegen der USA 
zugelassen. Die meisten davon sind 
zwar verantwortungsbewußte Män- 
ner, aber an Können und Erfahrung 
vermögen sie es natürlich mit den 
Verkehrspiloten nicht entfernt auf- 
zunehmen. Die letzte Statistik vom 
Jahre 1948 zeigte, daß innerhalb 
eines einzigen Jahres 7850 Unfälle 
von Flugzeugführern verschuldet 
wurden, die nicht zu den Verkehrs- 
piloten zählen; darunter dreiund- 
fünfzig Kollisionen in der Luft mit 
einundfünfzig Todesopfern. Ande- 
rerseits flogen die Kapitäne der 
Luftverkehrsgesellschaften im vori- 
gen Jahr rund 740 Millionen Kilo- 
meter, ohne einen Zusammenstoß 
zu verursachen, und hatten nur 
zwei größere Unfälle, für die man 
sie verantwortlich machen könnte. 

Da alle größeren Kollisionen in 
der Luft bei klarem Wetter passier- 
ten, könnte man fragen, warumdenn 
nicht wenigstens die Verkehrspilo- 
ten besser aufpassen? Die Antwort 
lautet, daß kleine Maschinen schwer 
zu entdecken sind und daß für die’ 
Männer vorn in der Kanzel infolge 
der riesigen Tragflächen und Ka- 
binen moderner Verkehrsflugzeuge 
die Sicht begrenzt ist. Außerdem 
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sind die Verkehrsmaschinen zu 
schnell und andererseits nicht wen- 
dig genug, um unverschens auf- 
tauchenden Hindernissen auswei- 
chen zukönnen. Besondersschwierig 
ist es für sie, den Kurs zu ändern, 
wenn sie einmal Landeklappen und 
Fahrwerk ausgefahren und zur 
Landung angesetzt haben. 

Das Landen eines Verkehrsflug- 
zeuges erfordert das Handinhand- 
arbeiten zweier erfahrener Piloten 
— der eine an der Steuerung, der 
andere, der an Hand einer vor- 
gedruckten Kontrolliste darüber 
wacht, daß die vierundzwanzig ver- 
schiedenen Hantierungen nachein- 
ander erledigt werden. Die beiden 
haben so viel zu tun, daß sie nicht 
noch gleichzeitig auf die Dumm- 
heiten aufpassen können, die ein in 
der Nähe befindliches Flugzeug 
etwa anstellt. 

Damit kommen wir zu einem 
weiteren Gefahrenmoment, von 
dem die Verkehrsfliegerei bedroht 
ist — zum „Versagen der Instru- 
mente“. Da die modernen Ver- 
kehrsmaschinen derart groß sind, 
erfordern sie immer zahlreichere 
Hilfseinrichtungen und -apparatu- 
ren. Da braucht man zum Beispiel 
Temperaturregler für die Kabine, 
‘Schalter zur Brandbekämpfung und 
Vorrichtungen zur Leitwerkblok- 
kierung zwecks besserer Manövrier- 
fähigkeit beim Rollen. 

Gerätstörungen waren schuld an 
einer Reihe von rätselhaften Ab- 
stürzen, über die sich die besten 
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Unfallspezialisten lange Zeit den 
Kopf zerbrochen haben. Der erste 
dieser einander sehr ähnlichen Un- 
glücksfälle ereignete sich am 24.Ok- 
tober 1947 in Colorado, als man den 
Sprechfunk einer Verkehrsmaschine 
stockend sagen hörte: „Feuer im 
Gepäckraum. Versuche Bryce Ca- 
fion zu landen.“ Nur eine Minute 
länger — und die riesige viermoto- 
rige DC 6, die donnernd und rauch- 
speiend aus den Wolken gerast kam, 
hätte den Notflughafen noch er- 
reicht. So aber fanden alle zweiund- 
fünfzig an Bord befindlichen Per- 
sonen den Tod, und nichts in den 
Trümmern deutete auf die Ursache 
dieser Katastrophe. 

Acht Tage danach funkte über 
Neumexiko eine andere DC 6 aus 
3400 Meter Höhe eine ähnliche 
Meldung: ‚Feuer im Gepäckraum. 
Versuche Flugplatz Gallup zu er- 
reichen.“ Passagiere und Besatzung, 
denen die Schlagzeilen der vergan- 
genen Woche noch lebhaft im Ge- 
dächtnis waren, standen Todes- 
ängste aus. Noch sechs Kilometer. 
Noch vier Kilometer. Noch zwei ... 
Diesmal schafften sie es. Und er- 
möglichten es so, den Fall in ge- 
wissenhafter Untersuchung zu re- 
konstruieren. Schuld war eine neue 
Temperaturregelungsanlage. Sie 
war so beschaffen, daß Benzin, wel- 
ches an den Entlüftungsstutzen der 
Tragflächentanks austrat, durch 
den Sog in die Warmluftheizung 
der Kabinenheizkanäle eindringen 
konnte, sich dort an dem heißen 
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Metall entzündete und einen. Brand 
hervorrief, der auf den Gepäck- 
raum übergriff. Alle Maschinen vom 
Typ DC 6 wurden sofort aus dem 
Verkehr gezogen, und die Anlage 
wurde umkonstruiert. 

Ein unheilvoller Parallelfall, bei 
dem drei verschiedene Geräte cine 
Rolle spielten, passierte acht Mo- 
nate später, Wieder war es eine 
DC 6, die man -— mit dreiundvier- 
zıg Mann an Bord — über dem 
Alleghanygebirge heruntergehen 
sah. Und wieder die Meldung: 
„Feuer im Gepäckraum. Mache 
Notlandung.“ Dann kam kein Ster- 
benswörtchen, keine Antwort mehr 
auf die dringenden Funkrufe der 
Bodenstellen. Tiefer und tiefer sank 
das Flugzeug, bis es gegen eine 
Berglehne krachte ... Es brannte 
nicht. Es hatte auch gar nicht ge- 
brannt! Kein Anhaltspunkt an den 
Wracktrümmern, der die Notlan- 
dung erklärlich gemacht hätte — 
“nur die dreiundvierzig Toten. 

In monatelanger Arbeit rekon- 
struierten führende Flugzeuginge- 
nieure und Chemiker die letzten 
Phasen ‘dieser rätselhaften Kata- 
strophe: 

Ein defektes Instrument am Ar- 
maturenbrett, das ein nicht vor- 
handenes Feuer anzeigte und beim 
Piloten augenblicklich die Erinne- 
rung an jene früheren Bordbrände 
hervorrief. 

Die hastige Betätigung der Feuer- 
löschschalter, um den Gepäckraum 
unter Kohlensäure zu setzen. . 
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Verschentlich nicht geöffnete Ka- 
binenlüftung, die zur Erhaltung 
des Innendrucks in großer Höhe 
geschlossen war und geschlossen 
blieb; das mit zunehmender Sink- 
geschwindigkeit immer raschere 
Eindringen des erstickenden, ge- 
ruchlosen Gases. So glitt nach weni- 
gen Minuten die Hand des Piloten 
von den Bedienungshebeln; Be- 
satzung und Passagiere lagen be- 
wußtlos in ihren Sitzen, während 
die große DC 6 ihrem..Untergang 
entgegenjagte ... 

Viele spezielle Instrumentenpro- 
bleme hat man schon gemeistert, 
aber das Instrumentenproblem .als 
Ganzes ist noch weit von einer Lö- 
sung entfernt. In einer modernen 
Verkehrsmaschine sieht sich der 
Flugkapitän fast siebzig wichtigen 
Instrumenten und Steuerorganen 
gegenüber, die er ständig im Auge 
behalten muß — und die Ent- 
wicklung geht dahin, daß ihm noch 
weiteresolche Einzelfunktionen auf- 
gebürdet werden sollen. Es ist 
höchste Zeit für eine technische 
Umstellung, die dieses Vielerlei re- 
duziert, denn es gibt eine Grenze 
dafür, was ein Mensch alles im 
Kopf behalten kann — mag die 
einzelne Tätigkeit auch noch ‚so 
einfach sein: wie Kurbeln drehen, 
Schalter betätigen oder Meßinstru- 
mente überwachen. Wenn in einem 
offiziellen Bericht von einem „Ver- 
sehen des Piloten‘ die Rede ist, so 
besagt das gewöhnlich, daß diese 
Grenze überschritten war. 
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Es bestehen jedoch die besten 
Aussichten, durch ein neues Ver- 
fahren diese Belastung des Piloten 
weitgehend zu verringern — ein 


Projekt, das nach Ansicht maßgeb- “ 


licher Stellen ın etwa dreizehn Jah- 
ren verwirklicht sein wird. Vom 
ersten Teil dieses Plans erwartet 
man, daß er in den Vereinigten 
Staaten bis 1954 zu einem Stan- 
dardverfahren führt. Er bildete 
schon das Rückgrat der Berliner 
Luftbrücke und ermöglichte es den 
Transportflugzeugen, bei Tag und 
bei Nacht, bei gutem und schlech- 
tem Wetter ihre Versorgungsgüter 
einzufliegen. Statt mit der gegen- 
wärtig gebräuchlichen, wenig zu- 
verlässigen Sprechfunkeinrichtung 
arbeitet das System mit störfreien 
Ultrakurzwellen. Und an Stelle des 
bisherigen beengten Vierkanalfunk- 
feuersbieten dieneuen Allrichtungs- 
funkfeuer unzählige Anflugwege. 
Das Entscheidende aber ist: sie ge- 
statten dem Piloten, statt nach dem 
Ohr nach dem Auge zu fliegen; er 
hat bloß darauf zu achten, daß eine 
Nadel an seinem Instrumentenbrett 
immer nach oben zeigt. 

Will der Flugzeugführer seinen 
Standort wissen, gibt ihm ein Ent- 
fernungsmeßgerät jederzeit die ge- 
naue Zahl der Kilometer an, die 
ihn noch von seinem Bestimmungs- 
ort trennen. Fliegt der Pilot einen 
Flugplatzmit Hilfedes Allrichtungs- 
funkfeuers an, selbst bei so dickem 
Nebel, daß er die eigenen Flügel- 
spitzen nicht mehr erkennt, so 
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schalten sich noch zwei weitere 
Hilfen ein — das Instrumenten- 
Landeverfahren und die Sprech- 
funkeinweisung mit Radarortung 
vom Boden her — und führen ihn 
bis auf die Rollbahn hinunter”). 
Zwei Maßnahmen können die 
Lücke zwischen dem gegenwärtigen 
Zustand und der auf dem Elektro- 
nenröhrenprinzip beruhenden Flug- 
kontrollmethode der Zukunft über- 
brücken: 1. man sperre bestimmte 
Hauptflughäfen und ihre Anflug- 
strecken für alle Privat-, Behörden- 
und Militärflugzeuge, die nicht von 
zwei geprüften Verkehrspiloten ge- 
flogen werden; 2. man unterhalte 
auf vielbeflogenen Routen cinen 
Luftstreifendienst, ähnlich wie. die 
Polizeistreifen unten auf der Erde. 
Die endgültige Verwirklichung 
jenes weitgespannten Programms 
wird noch etwas auf sich warten 
lassen. Wenn es aber soweit ist, 
wird man dem Flugzeugführer 
schon vor dem Start an seinem Be- 
stimmungsort eine Landezeit reser- 
vieren. Unterwegs werden Elektro- 
nenaugen jeden Kilometer seines 
Fluges überwachen, und cin Gerät 
wird ihm anzeigen, ob er seiner 
planmäßigen Flugzeit voraus ist 
oder hinter ihr zurückbleibt. Ent- 
sprechend wird er scine Geschwin- 
digkeit verringern ‚oder erhöhen. 
Der Pilot wird in der Kanzel auf 
einem Fernsehbildschirm alles über- 
*) Siche „Blindfliegen — fast ein Kinderspiel“ 
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blicken können, was sich um ihn wachen, werden ihn sofort auf Feh- 
herum befindet, einschließlich aller ler aufmerksam machen. Mit Hilfe 
Hindernisse und des genauen Stand- dieses Verfahrens wird es den Flug- 
orts von Sturmzentren oder Wirbel- zeugen dann möglich sein, ihre plan- 
zonen. Gleichzeitig werden Elek- mäßigen Routen mit der Präzision 
tronenhirne am Boden automatisch eines Uhrwerks und mit absoluter 
den Stand seiner Instrumente über- Zuverlässigkeit zu fliegen. 
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Geplauscht und erlauscht 


Frau zum zeitunglesenden Gatten: „Du brauchst nicht mehr ‚Aha!‘ 
zu sagen. Ich habe seit fünf Minuten nichts mehr geredet.“ 
T.S.R.o,L. 


SEKRETÄRIN zur Kollegin: „Der Beauftragte für rationelle Arbeits- 
weise hat ein Auge auf mich geworfen. Jetzt weiß ich nicht: soll ich 
geschäftig tun oder interessiert?“ €. 


WeisLiche Geschworene zu elf erschöpften männlichen Geschwo- 
renen: „Wir brauchen doch nichts als einen einstimmigen Beschluß, 
meine Herren. Wenn Sie also nicht so eigensinnig wären, könnten wir 
längst zu Hause sein!“ T.A.M. 


FAMILIENVATER zum Verkäufer von Waschmaschinen: „Aber ich 
suche eine, die ein Kind wicht bedienen kann!“ - P. 


GEPLAGTER Gatte zur Verkäuferin: „Also Sie hören doch: sie will 
gerade das richtige Grün, ein gutes Grün, aber kein zu grünes Grün, 
und keinesfalls ein schreckliches Grün.“ TASCEIP: 


Frau zum Mann: „Was unser Konto betrifft, so sagst du, ich habe 
überzogen — ich sage, du hast unterdeponiert!“ T.S.E.P. 


Mann zur Frau: „Essen wir heute im Restaurant, Liebes. Ich habe 
das Geschirrwaschen so über.“ C 


VERKÄUFER im Spielwarenladen: „Es ist ein pädagogisches Spiel- 
zeug, bei dem das Kind lernt, in der Welt von heute zu leben: wie es 
das Ding auch zusammensetzt — immer ist es falsch.“ eis. 


ANGLERSGATTINn, den Fisch ausnchmend: „Warum bist du nicht 
wie andere Männer? Die fangen nie was!“ D.w. 


Versuchungen widersteht man am leichtesten öffentlich. 
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DieBank 
der 493 Überfälle 


ASSIERER und Buchhaltersaßen 
"\ über ihre Arbeit gebeugt und 

“ blickten kaum auf, als zwei 
unauffällig aussehende Männer 
kurz nacheinander die Bank betra- 
ten. Der eine war etwa einen Meter 
achtzig, der andere nicht ganz so 
groß. Sie schienen sich nicht zu 
kennen. 

Der Kleinere trat an ein Pult, 
ließ sich auf einen Stuhl fallen und 
fing an, auf einem Block zu krit- 
zeln. Der Größere ging an den Kas- 
senschalter. 

„Ich wollte mich mal wegen 
eines Darlehens erkundigen“, sagte 
er. 

„Haben Sie einen Ausweis da?“ 

„Aber gewiß doch. Was hältst 
du denn davon?“ 

Der Kassierer sah auf und — in 


Von Ken Jones 


Zwei Überfälle pro Woche sind 
der Durchschnitt bei diesem einzig- 
artigen Institut 


die Mündung einer 11,4. „Das wird 
eingemütlicherSkat,junger Mann“, 
sagte der Bandit, als sein kleinerer 
„Kollege“ zu ihm trat. „Los, 
Schielauge, kümmer dich um den 
Kram hier draußen. Ich geh nach 
hinten.“ 
Er schwang sich über die Schran- 
ke des Kassenraums, raffte rund 
40 000 Dollar in Banknoten zu- 
sammen, griff sich die 7,5-Pistole 
des Kassierers und langte ein Paket 
Wertpapiere aus dem Safe. 

„Ab mit dir in den Tresor‘, fuhr 
der andere Bandit den Buchhalter 
an und stieß ihn vorwärts; beide 
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prallten dabei gegen den Holzrah- 
men, der um die Tür zur Stahl- 
kammer lief. Die Tür schlug hinter 
dem Buchhalter zu. 

Den Kassierer schleppten die 
beiden Räuber als Geisel mit in 
ihren Wagen. Sie rasten mit Höchst- 
geschwindigkeit in Richtung auf 
die große Fernverkehrsstraße im 
Norden der Stadt davon. Unter- 
wegs kam es zu einem Kugelwech- 
sel mit dem Polizeichef des Ortes. 
Schließlich bogen sie dann nach 
Süden in einen Landweg ein. Hier 
setzten sie den Kassierer ab, nach- 
dem sie ihm die Augen verbunden 
hatten. 7 

So wurde die Bank von Range- 
ville in Virginia zum vierhundert- 
dreiundneunzigsten Malemit Erfolg 
ausgeraubt. Und jeder Überfall 
wurde von etwa fünfzig angehen- 
den Kriminalbeamten beobachtet, 
die alle der obersten amerikani- 
schen Polizeidienststelle, dem Fede- 
ral Bureau of Investigation, kurz 
FBI genannt, angehörten. Auch 
Kassierer, Buchhalter und Bandi- 
ten gehörten zum FBl. 

Die „Bank von Rangeville“ ist 
nämlich eine Attrappe — errichtet 
auf dem Übungsplatz des Marine- 
korps bei Quantico in Virginia, um 
FBI-Beamte für die Verfolgung von 
Bankräubern auszubilden. Nach 
jedem Überfall machen sich ein 
. paar dazu bestimmte Kursteilneh- 
mer daran, den „Fall“ aufzuklären, 
während die übrigen Kritik üben 
und aus den festgestellten Fehlern 
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zu lernen versuchen. Ist der Fall 
nicht in drei Tagen „klar“, dann 
sieht der ganze Kurs das als große 
Blamage an. 

Das FBl ist für fast 15 000 Ban- 
ken verantwortlich und liegt daher 
dauernd im Kampf mit den ver- 
schlagensten, verwegensten und oft 
wunderlichsten Subjekten der gan- 
zen seltsamen und bunten Verbre- 
cherwelt. Hier ein paar Fälle aus 
den letzten Jahren. 

Da war zum Beispiel „der Mann, : 
der zum Abendessen kam“: erst 
plünderte er mit vorgehaltenem 
Revolver eine Bank aus, wobei er 
einen fetten Fang machte, dann 
lud er sich bei einem Polizeibeam- 
ten und dessen Frau in Los Angeles 
zu Gast. Während des Abendessens 
nahmen die vom Hausherrn insge- 
heim verständigten FBI-Leute und 
Detektive aus der Stadt als „Emp- 
fangskomitee‘‘ um das Haus herum 
Aufstellung. 

Ein anderer Fall: der Bankräu- 
ber, dem auf einen Schlag 110 000 
Dollar in die Hände fielen. Für 
eine Weile tauchte er als Student 
an einer Universität unter; einige 
Zeit darauf hinterließ er eine auf- 
fallende und komische Spur, die 
quer über den ganzen Kontinent 
führte: in einemi Verschlag auf dem 
Rücksitz seines Wagens saß ein 
riesiges weißes Kaninchen mit rosa 
Flecken. 

Ferner der Räuber mit der „Kof- 
ferweste‘‘— einem Kleidungsstück 
mit zahllosen Taschen, die einen 
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kompletten Satz Einbrecherwerk- 
zeug enthielten; außerdem Angel- 
haken, Rasierapparat mit Klingen, 
Seife, Spiegel, Taschenlampe, Land- 
karten und Konserven, so daß er 
ruhig eine Zeitlang im unwegsamen 
Nordwesten am Pazifik untertau- 
chen konnte, wo sein Tätigkeitsfeld 
lag. 

ser der Bandit, der auf die 
Frage eines Verkäufers, wozu er 
denn den soeben gekauftenSchweiß- 
brenner benötige, zur Antwort gab: 
„Ich will eine Bank aufmachen, du 
Idiot!“ Das tat er denn auch — und 
erbeutete 65 000 Dollar. 

Bei dem Überfall auf die Bank 
von Rangeville, von dem eingangs 
die Rede war, gab es — wie bei 
jedem dieser fingierten Überfälle — 
eine Reihe scheinbar nebensäch- 
licher Dinge zu beachten, an denen 
die Teilnehmer lernen sellten, wie 
man Ausgangspunkte für die Nach- 
forschung findet. Beispielsweise 
hatte der kleinere der beiden Räu- 
ber auf einem Notizblock gekrit- 
zelt, bis sein Kumpan das verab- 
redete Zeichen gab. In diesem 
Augenblick riß er das oberste Blatt 
von dem Block ab, und — wichtige 
Spuren sind dahin, wird man den- 
ken. Keineswegs — sie sind noch 
da, und zwar als Eindrücke auf dem 
nächsten Blatt! Tatsächlich haben 
Kriminalbeamte mehrere echte 
Fälle auf diese Weise aufklären 
können. 

Dann war der größere der beiden 
Banditen mit einem Satz über den 
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Kassentisch gesetzt. „Wenn ein 
Bankräuber einmal Erfolg gehabt 
hat, ohne erwischt zu werden“, er- 
klärt ein Lehrer, „ist er überzeugt, 
daß er damit die ‚vollendete‘ Tech- 
nik entwickelt hat. Deshalb: arbei- 
ten die meisten Berufsverbrecher 
jedesmal nach derselben Metho- 
de — werden also zum Beispiel 
immer wieder über den Kassentisch 
setzen.“ 

Weiter: der Räuber: sagte zum 
Kassierer :,‚Daswirdein gemütlicher 
Skat, junger Mann.“ Kaum war der 
Ausdruck gefallen, da blätterte ein 
Kommissar schon in einem Stich- 
wortregister aus dem Verbrecher- 
jargon. Hier ein Beispiel für solche 
Fälle: 

Vor kurzem drangen drei Män- 
ner mit vorgehaltener Schußwaffe 
in die Staatsbank von Battle 
Ground im Staate Washington und 
entkamen mit gut 20.000 Dollar. 
Einer von ihnen bedrohte die An- 
gestellten mit einer Maschinenpi- 
stole und rief.einem Komplicen zu: _ 
„Na los, nimm die Hürde, Alter!“ 
Kurz’darauf forderte er einen Kun- 
den, der zufällig hereingekommen 
war, auf, „bei dem Tanz mitzuma-- 
chen“. Die Untersuchungsbeamten 
richten ihr besonderes Augenmerk 
auf solche von bestimmten Ver- 
brechern gewohnheitsmäßig ge- 
brauchten Slangausdrücke. In die- 
semFall hat das Verfahren dazu ver- 
holfen,dieVerbrecher zuschnappen. 

Bei dem fingierten Bankraub in 
Rangeville hat einer der Banditen 
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den anderen „Schielauge‘ genannt. 
Etwas, das Bankräuber anschei- 
nend nicht ändern können, sind 
ihre Spitznamen, und das Spitz- 
namenregister hat daher schon 
manchen guten Dienst geleistet. 
Die meisten Verbrecher tragen 
Spitznamen, die von ihrer kindli- 
chen Denkweise zeugen, wie Dyna- 
mit-Joe oder Pech-Benny. Wird ein 
Spitzname während eines Überfalls 
erwähnt, kann das für den betref- 
fenden Gauner später peinliche Fol- 
gen haben. 

Nach. einem lohnenden Beutezug 
legt sich der Verbrecher mit seiner 
Freundin mitunter einen ehrbar 
klingenden Namen zu, und beide 
treten eine Zeitlang als brave Bür- 
ger auf. Geht ihnen aber das Geld 
aus und suchen sie wieder Fühlung 
mit ihren alten Kumpanen, dann 
spricht £s sich meist schnell herum, 
daß ‚„Latschen-Maxe‘‘ oder „Was- 
serstoff-Lene‘ in dieser oder jener 
Spelunke aufgetaucht seien —, und 
das FBIhat Augen und Ohren über- 
all da, wo es nötig ist. 

Viele Raubüberfälle verlaufen 
komplizierter als der in Rangeville 
inszenierte. Aber es ist kaum anzu- 
nehmen, daß ein einzelner wirk- 
licher Überfall mehr Anhaltspunkte 
für den angehenden Kriminalisten 
bietet, an denen er seine Fähig- 
keit erproben kann. Bei dem Hand- 
gemenge zwischen Bandit und 
Buchhalter waren ein paar kaum 
sichtbare Stoffasern in einem Riß 
des Holzrahmens um den Tresor- 
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eingang hängengeblieben. Wehe 
dem Schüler, der sie übersieht und 
sie nicht an das FBI-Laboratorium 
in Washington einschickt; er wird 
ironisch abgekanzelt und kann sich 
auf etwas gefaßt machen. 

. Zwischen den Räubern und dem 
Polizeichef von Rangeville waren 
Schüsse gewechselt worden. Es 
mußte also irgendwo mindestens 
eine verschossene Kugel und viel- 
leicht auch eine leere Patronenhülse 
sein — und auch gefunden werden. 
In diesem ‚Falle stak die Kugel im 
Geländer vor dem Gasthaus in 
Rangeville. In der Arbeitsgruppe 
wird dann kritisch erörtert, ob sie 
richtig herausgelöst und zum Ver- 
sand an die ballistische Abteilung 
im FBI-Laboratorium in Washing- 
ton verpackt wurde. 

An Hilfsmitteln: steht den an- 
gehenden Kriminalbeamten in 
Rangeville unter anderem der Fin- 
gerabdruck-Katalog des FBI zur 
Verfügung. Bei diesem gestellten 
Überfall wurden Fingerabdrücke 
hinterlassen. Um aber eine Person 
zu identifizieren, braucht sogar das 
FBI alle zehn Abdrücke — oder 
doch fast alle, sonst ist das Suchen 
im allgemeinen Register zwecklos. 
Es gibt allerdings auch einen Kata- 
log für Einzelabdrücke, aber der 
enthält nur die berüchtigtsten Ver- 
brecher Amerikas — immerhin an 
die 15 000! 

Bei der Aufklärung des „Falles“ 
in Rangewville stellt sich heraus, daß 
vor dem Überfall einer der Räuber 
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der Bank einen Besuch abgestattet 
und ein Konto eröffnet hatte, um 
die. Ortlichkeit auszubaldowern. 
Seine Unterschriftsetzte dieScheck- 
fälscherabteilung im FBI in Bewe- 
gung. Mit Hilfe ihres Kataloges 
werden in Amerika jedes Jahr mehr 
als 70 Prozent der berufsmäßigen 
Scheckschwindler entlarvt. 

Eine gefundene Brille zum Bei- 
spiel kann. den jungen Kriminali- 
sten auf die richtige Spur bringen. 
Ein ärztliches Rezept, eine Auto- 
karte können weitere Fingerzeige 
geben. Wichtig bei der Aufklärung 
des Falles in Rangeville war schließ- 
lich ein Stiefelabdruck auf einem 
Zahlkartenabschnitt, der an der 
Kasse heruntergefallen war. 

Gibt es überhaupt so etwas wie 
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den „vollendeten“ Banküberfall? 
„Wir denken ganz_ realistisch“, 
meinte ein Kriminalbeamter. „Man 
kann insofern von ‚vollendeten‘ 
Überfällen sprechen, als sie nicht 
aufgeklärt wurden. Trotzdem ist 
der Bankraub kein lohnendes Ge- 
schäft: durchschnittlich erbeutet 
der Bankräuber wohl bei jedem 
Unternehmen nicht mehr als 250 
Dollar. Dafür muß er schwer ran, 
er setzt sein Leben aufs Spiel und — 
gewöhnlich wirderdoch geschnappt. 

Nehmen Sie zum Beispiel Eddie 
Bentz. Der war der König aller 
Bankräuber. Er hat Dutzende von 
Dingern gedreht, und bei einem hat 
er mit seiner Bande eine runde 
Millioneingesackt. Unddoch endete 
er schließlich im Zuchthaus.“ 


Meın Freun, ein bekannter Forschungsreisender, hatte mehrere 


Jahre unter den wilden Indianern des oberen Amazonas gelebt. Ein- 
mal versuchte er einen Gewaltmarsch durch den Urwald. Er und seine 
eingeborenen Führer und Träger brachten auch in den ersten beiden 
Tagen eine beachtliche Strecke hinter sich. Am dritten Morgen aber, 
als es längst Aufbruchszeit war, sah mein Freund alle Indianer am 
Boden kauern, mit sehr feierlichen, entrückten, wartenden Gesich- 
tern. Anstalten zum Abmarsch jedoch machten sie nicht. Und ihr 
Häuptling erklärte: 

„Sie warten. Sie können nicht weitergehen, che nicht ihre Seelen 
ihre Körper eingeholt haben.“ 


Eine bessere Illustration unserer eigenen Lage kann ich mir nicht 


vorstellen. Gibt es denn keine Möglichkeit, unseren Seelen Zeit genug 
zu lassen, damit sie unsere Körper wieder einholen können? Man 
bedenke, welch ein geruhsames Leben noch die Generation vor uns 
geführt hat, und die ungeheure Beschleunigung unseres heutigen 
Lebensablaufs wird klar. Damals, man sagt nicht umsonst so, „hatte 
man Zeit‘. Heute hat keiner mehr Zeit. TEA, 


Die Geschichte eines Mannes, dessen Lebensarbeit dem Unfallschutz 
galt und der dabei selbst durch einen Unfall das Augenlicht verlor 


’ Bin Lichter blinken 


an allen Küsten 
Von Erik Wästberg 


ER KAPITÄN, der sein Schiff durch ge- 

# fährliches Fahrwasser laviert, der Pi- 
lot, der seine Verkehrsmaschine durch die 
Nacht fliegt, der Schweißer, der mit seinem 
funkensprühenden Brenner hantiert, sie 
alle verdanken ihre Sicherheit Gustaf 
Dalen, einem Mann, dessen Namen. ver- 
mutlich keiner von ihnen j je gehört hat. 

Dalen war ein schwedischer Bauernsohn, 
dessen Leidenschaft für alles Technische 
ihm einen Platz unter den Nobelpreisträ- 
gern eingetragen hat. Er gehört zu den be- 
deutendsten Erfindern unserer Zeit, und 
alle seine größeren Erfindungen dienten 
dem Schutze des Menschen. 

Als Thomas Edison von Dalens sinnreich- 
ster Erfindung, dem Sonnenschalter, hörte 
— einem Gerät, das Leuchtturmfeuer auto- 
“ matisch bei Einbruch der Dunkelheit ein- 
und bei Sonnenaufgang aüsschaltet —, 
sagte er: „Das kann nicht funktionieren!“ 
Und auch das deutsche Patentamt lehnte 
den -Sonnenschalter als „unmöglich“ ab. 

Und doch funktioniert er! Dalens auto- 
. matische Leuchtfeuer blinken heute an den 
Küsten und Häfen der ganzen Welt. Der 
amerikanische Küstenwachdienst allein ge- 
braucht fünftausend solcher Geräte. 


Aus der Wochenschrift Science News Letter 


1950 


Weitere Tausende sind auf Flug- 
häfen und Fluglinien "in Betrieb. 
AlsTeilergebnis seiner Arbeiten über 
Leuchtturmfeuer fand Dalen noch 
ein zuverlässiges Verfahren, das 
hochexplosive Azetylengas in Fla- 
schen zu füllen, was von größter 
Bedeutung auch für die Schweiß- 
technik ist. 

Ein tragisches Geschick wollte es, 
daß dieser Mann seine Leuchtfeu- 
er, die heute die sieben Weltmeere 
säumen, niemals sehen sollte. Als er 
gerade zu Ansehen und Reichtum 
gelangt war, verlor er durch eine 
Explosion bei einem Versuch sein 
Augenlicht. Obgleich er die letzten 
fünfundzwanzig Jahre seines Lebens 
blind war, setzte er unverzagt sein 
Werk fort. 

Gustaf Dalen wurde 1869 auf ei- 
sem Bauernhof in Schweden gebo- 
-en. Schon als Kınd war ıhm nıchts 
;o zuwider wie die Landarbeit, und 
yezeichnenderweise war seine erste 
Erfindung eine durch ein altes 
Spinnrad angetriebene Dreschvor- 
'ichtung, mit der er getrocknete 
3ohnen für den Winter aushülste. 

Als zweites bastelte er sich eine 
»hantastische Apparatur zusam- 
nen, um morgens länger schlafen 
‚u können. (Dalen konnte das 
rühaufstehen sein ganzes Leben 
ang nicht leiden und bestand stets 
uf seinen neun Stunden Schlaf.) 
ir richtete sich eine alte Uhr so 
ıer, daß sie zu einer bestimmten 
Zeit eine Spule in Drehung ver- 
etzte, an der sich ein Streichholz 
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entflammte. Das Streichholz zün- 
dete nun durch ein ausgeklügeltes 
System von Schnüren und Hebeln 
eine Petroleumlampe an. Über der 
Flamme hing der Kaffeetopf. Fünf- 
zehn Minuten später setzte die Uhr 
einen Hammer in Bewegung, der 
gegen eine Eisenplatte schlug, Da- 
len wachte auf und — das Zimmer 
war hell und der Kaffee heiß. 

‘Er war noch nicht Zwanzig, als 
er einen Milchprüfer konstruierte 
und damit nach Stockholm fuhr, 
um ihn De Laval, dem berühmten 
Erfinder der Zentrifuge, vorzufüh- 
ren. „Das ist ja ein toller Zufall“, 
rief De Laval aus und zeigte dem 
jungen Mann Lichtpausen von ei- 
ner ganz ähnlichen Erfindung, die 
er bereits zum Patent angemeldet 
hatte. Der junge Dal&n bat ihn so- 
fort um eine Anstellung in seinem 
Laboratorium. „Das ist noch zu 
früh“, sagte der Ältere, „zuerst 
mußt du etwas Vernünftiges ler- 
nen.“ 

Doch Gustaf war dazu bestimmt, 
den Hof zu übernehmen, weil seine 
älteren Brüder bereits in die Welt 
hinausgezogen: waren. So blieb er 
widerstrebend daheim. 

Nach einiger Zeit verliebte er 
sich in ein hübsches fünfzehnjähri- 
ges Mädchen. Als er ihr einen Hei- 
ratsantrag machte, erklärte sie ihm, 
sie wolle keine Bauersfrau werden. 
Dies bestärkte Dal&n noch in sei- 
nem lebhaften Wunsch, Ingenieur 
zu werden. Mit Dreiundzwanzig 
verließ er den Hof und bezog ein 
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Technikum. Er machte seine Ab- 
schlußprüfung mit Auszeichnung 
und vervollständigte anschließend 
seine Studien in der Schweiz. 

Fünf Jahre lang arbeitete Dalen 
unermüdlich, dann war er so weit, 
bei De Laval anfangen zu können. 
Er heiratete sein Mädchen, das 
treu auf ihn gewartet hatte, und sie 
zogen nach Stockholm, Ihre Woh- 
nung glich bald mehr einem Labo- 
ratorium als einem Heim, denn Da- 
len verwendete jede freie Minute 
auf seine Versuche. 

Schweden hatte für die vielen 
Leuchttürme an seinen zerklüfte- 
ten Küsten jahrelang mehr Geld 
ausgegeben, als es sich eigentlich 


leisten konnte. Jeder Leuchtturm 


mußte eine Bootslände haben, wo 
Verpflegung und Betriebsstoff ge- 
landet werden konnten, eine Woh- 
nung für den Wärter und seine Fa- 
milie, und außerdem mußte den 
Kindern noch die Möglichkeit ge- 
boten werden, eine Schule zu be- 
suchen. 

Zwar hatte die schwedische Re- 
gierung Ende der neunziger Jahre 
ein Leuchtfeuer entwickelt, das nur 
alle zehn Tage einmal der Wartung 
bedurfte, aber Dalen hielt das noch 
nicht für ausreichend und arbeitete 
deshalb an der Lösung des Problems 
weiter. 1905 war sein Gerät so weit, 
daß er es praktisch ausprobieren 
konnte. Er .befestigte seine: Vor- 
richtung am Gasrohr, hielt ein 
Streichholz an die Düse und wartete 
gespannt. Mit einem leichten Knall 
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blitzte der erste blendende Licht 
strahl auf, erlosch wieder und blitz 
te in regelmäßigen Abständen wie 
der auf, genau wie vorgeschen. Da: 
automatische Blinklicht war erfun- 
den! Schon dieses erste Modell waı 
so gut, daß es auch später kaum ver- 
bessert werden mußte. 

Nun waren keine Leuchtturm- 
wärter mehr nötig. Da das Leucht- 
feuer infolge dieser Erfindung nicht 
mehr ununterbrochen brannte, ging 
auch der Azetylenverbrauch um 
90 Prozent zurück. Der Inhalt deı 
Behälter reichte zehnmal solange 
wie vorher und brauchte nur alle 
paar Monate aufgefüllt zu werden. 
Ein einziges Boot konnte zahlreiche 
Leuchttürme versorgen. Jetzt erst 
war es möglich, auch an gefährli- 
chen Stellen, die man nur selten unc 
bei günstiger Gelegenheit anlaufer 
konnte, Leuchttürme zu errichten. 

Obgleich er mit seinem Leucht- 
feuer sofort vollen Erfolg hatte, gat 
der Erfinder sich keineswegs damit 
zufrieden. Es vergeudete ihm noch 
zu viel Gas, weil es Tag und Nach! 
in Betrieb war. Dalen fand auch 
dafür eine Lösung: den Sonnen: 
schalter, eben jene Erfindung, vor 
der weder Edison noch das deut: 
sche Patentamt etwas halten woll- 
ten. Dabei nützte Dalen lediglich 
das gleiche Naturgesetz aus, das wi: 
alle befolgen, wenn wir im Sommei 
helle Kleider tragen, das Geset 
nämlich, nach dem Wärmestrahler 
von einer weißen oder hochglanz 
polierten Oberfläche reflektiert unc 
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on einer mattschwarzen Oberflä- 
he absorbiert werden. 
chalter enthält drei blanke Me- 
llstäbe und einen schwarzen. Beı 
'ageslicht absorbiert der schwarze 
tab'mehr Wärme als die drei blan- 
en. Die sich dabei ergebende un- 
leiche Wärmeausdehnung setzt ei- 
en Hebel in Bewegung, der die 
inung, durch die das Gas zum 
‚renner strömt, schließt und so das 
‚euchtfeuer ausschaltet, sobald es 
ıghell geworden ist. Wird es dun- 
el, ziehen sich alle vier Stäbe zu 
leicher Größe zusammen, und die 
asdüse öffnet sich wieder. 

Jetzt konnten die Leuchtfeuer 
in ganzes Jahr lang ohne Wartung 
rennen. Dalen war aber immer 
och nicht zufrieden, denn Azety- 
:n ist ein hochexplosives Gas 
nd hatte häufig tödliche Unfälle 
erursacht. So machte er sich mit 
inen Assistenten an neue Ver- 
ıche. Sie fanden schließlich auch 
ne poröse Masse, die in der Haupt- 
ıche aus Asbest und Kieselgur be- 
:eht, schwammähnlich das Gas 
ıfsaugt, gleichmäßig und fein in 
er Stahlflasche verteilt und da- 
urch eine Explosion verhindert. 
'un erst war die Verwendung von 
zetylengas beim Schweißen nicht 
ıehr gefährlich. j 
Im Jahre 1912 hatten sich Da- 
ns Erfindungen überall durchge- 
tzt. Es war ihm gelungen, einen 
ertrag über die Befeuerung des 
anamakanals abzuschließen, wor- 
ıf er schr stolz war, Er konnte sich 


Dalens 
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nun mit Frau und Kindern das Le- 
ben behaglicher machen. Sie waren 
gerade in ein schönes Landhaus mit 
Blick auf den Hafen von Stock- 
holm eingezogen, als zwei ameri- 
kanische Ingenieure den großen 
schwedischen Kollegen aufsuchten, 
um Fragen der Betriebssicherheit 
mit ihm zu besprechen. 

„Wie würden sich Ihre Azetylen- 
flaschen im Falle eines Brandes ver- 
halten‘, wollten sie von ihm wis- 
sen. „Vollkommen betriebssicher“, 
erwiderte Dalen, ‚‚der Schutz ist 
absolut zuverlässig.“ Zur Probe 
häufte man Brennmaterial in einem 
Felsenspalt an und hängte die gas- 
gefüllten Flaschen darüber. Zu- 
nächst funktionierte die Sicher- 
heitsvorrichtung tadellos. Als man 
aber den Versuch zum fünften Male 
wiederholte, beobachtete man ein 
Absinken des Gasdrucks. (Später 
stellte sich heraus, daß ein Ventil 
undicht war.) Dalen und zwei 
Assistenten warteten eine halbe 
Stunde, dann gingen sie auf das er- 
löschende Feuer zu. In diesem Au- 
genblick explodierte eine Stahl- 
flasche mit einem Knall, der kilo- 
meterweit zu hören war. 

Wie durch ein Wunder kamen 
die beiden Assistenten mit leichten 
Verletzungen davon. Aber Dalen 


‘war von oben bis unten mit der 


glühenden Masse bespritzt, und’ein 
Auge war ihm beinahe aus der Höh- 
le gerissen. Man kam ihm zu Hilfe 
und erstickte die Flammen ar sei- 
nem brennenden Anzug mit den 
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bloßen Händen. Dal&ns erste Frage 
war, ob den anderen etwas passiert 
sei. Als er erfuhr, daß sie nicht 
ernstlich verletzt seien, sagte er: 
„Gott sei Dank! Es ist nicht mehr 
als recht und billig, daß ich als der 
Verantwortliche am meisten abbe- 
kommen habe!“ 

Die Arzte im Krankenhaus glaub- 
ten nicht, daß Dalen mit dem Le- 
ben davonkommen werde, doch 
‚seine kräftige Bauernnatur und sein 
ungeheurer Lebenswille behielten 
die Oberhand. Sein Augenlicht 
aber hatte er verloren. Sein Bruder 
Albin, der inzwischen der bedeu- 
tendste schwedische Augenarzt ge- 
worden war, versuchte vergebens, 
wenigstens das andere Auge zu ret- 
ten, dessen Sehnerv noch unver- 
letzt war. 

Als die Königlich-Schwedische 
Akademie der Wissenschaften Da- 
len im Jahre 1912 den Nobelpreis 
für Physik verlich, stimmte ihn 
diese Ehrung nur traurig. „Was er- 
wartet man von mir“, sagte er, „ich 
kann ja doch nichts mehr leisten.“ 
Aber nach einiger Zeit raffte er sich 
wieder auf. Er beschloß, sich trotz 
allem am Leben zu freuen und sei- 
ne Arbeit als Präsident der welt- 
berühmten AGA-Azetylengesell- 
schaft wieder aufzunehmen. Zum 
größten Erstaunen seiner Mitar- 
beiter fand er, wenn man ihm tech- 
nische Zeichnungen genau be- 
schrieb, selbst alle verbesserungs- 
bedürftigen Einzelheiten heraus. 

Später wurde er zum Ratgeber 
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der schwedischen Regierung cı 
nannt und: bei vielen Fragen zu 
gezogen. Und er war. bald eine be 
kannte Erscheinung im öffentliche: 
Leben, ein liebenswürdiger und hei 
terer Gesellschafter, dessen dunkl 
Brille allein verriet, daß er blin 
war. 

Unter seiner Leitung erweitert 
die AGA ihr Fertigungsprogramm 
Aga-Signal- und Markierungslam 
pen, bereits unentbehrlich für Bah 
nen und Straßen, trugen nunmeh 
auch wesentlich zur größeren Si 
cherheit des Nachtflugverkehrs be 

Dalen selbst entwickelte noc! 
den AGA-Herd, der mit nur ach 
Pfund Kohlen  vierundzwanzi 
Stunden lang Kochtemperatur be 
hält. 

Im Jahre 1936 berief der Sieber. 
undsechzigjährigeeineVorstandssit 
zung der AGA ein. „Mein Arz 
sagt‘‘, begann er, „ich hätte Kreb: 
und zwar unheilbar, Ich werde we 
terarbeiten, solange es geht.“ D: 
mit wandte er sich dem nächste 
Punkt der Tagesordnung zu. 

Am 9. Dezember 1937 starb Gı 
staf Dalen in seinem Landhaus m 
der schönen Aussicht auf den H: 
fen. Schwedische und ausländisch 
Schiffe, die an diesem düsteren D« 
zembertag die Hafeneinfahrt vo 
Stockholm passierten, verlangsan 
ten ihre Fahrt und setzten d: 
Flagge auf Halbmast, zum Zeiche 
der Trauer um den Mann, der s: 
mit seinem Licht sicher zur Heim: 
zurückgeführt hatte. 


MENSCHEN WIE DU UND ICH 


ge war schon ziemlich weit vom 
7 Parkplatz entfernt, da entdeckte 
ch auf dem Rücksitz des Wagens ein 
vunderschön verpacktesund mit einem 
jlauen Bändchen verschnürtes Paket 
— und ich hatte doch ein in grobes 
yraunes Packpapier gewickeltes dort- 
un gelegt! Eine kurze Untersuchung 
gab, daß mir der Parkplatzaufseher 
inen falschen Wagen gegeben hatte, 
ler freilich dem meinen genau glich. 
ch fuhr im schnellsten Tempo zurück. 

Der Wächter stürzte auf mich zu, 
licht gefolgt von einem höchst auf- 
‚eregten jungen Paar. Dessen männ- 
icher Teil riß, ohne mich auch nur 
ines Blickes zu würdigen, die Wagen- 
ür auf und das Päckchen an sich und 
ab es mit einer Geste des Triumphs 
lem Mädchen. 

„Oh, Geliebter!“ rief sie, „kannst 
lu mir jemals verzeihen?“ 

Der Wächter winkte mich beiseite: 
‚Bin ich froh, gnädige Frau, daß Sie 
vieder hier sind! Die beiden ließen 
nich ja überhaupt nicht zu Worte 
‘ommen, als ich ihnen die Verwechs- 
ung erklären wollte. Und als Sie jetzt 
ischienen, war es gerade so weit, daß 


sie sich scheiden lassen wollten. Er 
hatte ihr nämlich gesagt, er habe ein 
Geburtstagsgeschenk für sie im Wagen 
— und dann fand sie Ihr Paket!“ 

Ich blickte hin und begriff alles. 
Denn auf meinem Paket klebte ein 
Etikett mit der Aufschrift: ‚Vorsicht! 
Rattengift! Arsenik!“* BL FR. 


ar INES Samstags saßen wir in einem 
° ländlichen Gasthaus, als ein offen- 
bar nicht aus der Gegend stammender 
Mann eintrat, uns kurz zunickte und 
sich dann an den Wirt wandte. „Was 
würden Sie tun“, fragte er leisen, aber 
drohenden Tons, „wenn Sie von einem 
Burschen hören würden, der Ihrer 
FrauLiebeserklärungen gemacht hat?“ 
Der Wirt, dessen Frau ganz in der 
Nähe stand, sagte mit unsicherer 
Stimme, er wisse es nicht — er habe 
dergleichen noch nicht erlebt und hoff: 
es auch nicht zu erleben. : 
„Am“, fuhr der andere fort, „bei 
uns in Texas pflegt man so einem 
Burschen ein Loch in den Kopf zu 
schießen, verstanden?“ Und er fuhr 
mit der Hand zur drohend gebausch- 
ten Tasche ... „Ich hingegen bin da 
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anders. Wenn es nochmals vorkommen 
sollte — dann werde ich etwas viel 
Schlimmeres tun, als ihn einfach nie- 
derzuknallen!“ 

„Was“, zitterte der Wirt, „was kann 
denn noch schlimmer sein ...?“ 

„Oh, mein Lieber“, flüsterte der 
Fremde, „dann werde ich es nämlich 
seiner Frau erzählen!“ w.v.c. 
E ın TAXICHAUFFEUR in New York 

ist nicht so leicht aus der Fassung 
zu bringen; aber einem meiner Fahr- 
gäste gelang das: kürzlich doch. Das 
war ein sehr alter und sehr ländlich 
gekleideter Mann. Vor dem Bahnhof, 
wo ich meinen Standplatz habe, stieg 
er ein, nachdem er sichtlich aus einem 
eben erst angekommenen Zuge ausge- 
stiegen war, und sagte: „Fahren Sie 
mich irgendwo hin, wo der Verkehr 
besonders stark ist. Wo es recht viel 
Menschen gibt, wissen Sie?!“ 

Ich fuhr ganz in die Nähe, in die 
41. Straße. Tatsächlich waren wieder 
einmal alle Fahrbahnen verstopft, und 
die Menschenmassen quollen fast von 
den Bürgersteigen über den Rinnstein. 
Plötzlich schrie mein Fahrgast:,,Raus 
hier!- Weg von hier! Das ist ja nicht 
zum Aushalten! Zurück zum Bahn- 
hof!“ 

Dort klärte er mich dann auf. 
„Wissen Sie“, sagte er, „ich lebe auf 
dem Lande. Was heißt auf dem Lande: 
im Urwald sozusagen lebe ich, in der 
Wüste oder wie Sie’s nennen wollen — 
‘mein nächster Nachbar wohnt eine 
Meile entfernt. Na, ünd wenn ich das 
so zwei Jahre lang ausgehalten habe, 
dann kriege ich Sehnsucht nach Men- 
schen, nach Mengen von Menschen, 
Sie verstehen. Dann fahre ich immer 
hierher und nehme mal wieder eine 
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Dosis New York — und die reich 
dann wieder für zwei Jahre!“ «x. 


CH SPIELTE als Musiker ın eineı 
e7 Hotel, als mich während eine 
Tanzpause die Neugier in einen andk 
ren Saal lockte, aus dem ich ebenfal 
Musik hörte. Auch hier war alles vo 
tanzender Paare; aber ich vermißt 
das übliche Gemurmel, die leise Unte: 
haltung beim Tanzen. Einer der Mus 
ker klärte mich auf: all diese Gäst 
waren Taubstumme, die den Takt de 
Musik irgendwelchen, ihnen wohl eı 
spürbaren Schwingungen oder vie 
leicht auch einfach dem Stab de 
Dirigenten entnahmen. 

Während etwa zehn Minuten de 
Zusehens war mir ein reizendes Mäc 
chen aufgefallen; nun forderte ich < 
zum Tanze auf, indem ich mit der 
Zeigefinger Kreise in die Luft schriel 
Sie nickte, und sie erwies sich a 
wunderbare Tänzerin. Die Musik hatı 
aufgehört, ich hatte die Geste von vo 
hin wiederholt, und sie hatte gerac 
lächelnd ihre erneute Zustimmung g« 
geben — da tauchte ein Herr aı 
und sprach sie an: „Darf ich um de 
nächsten Tanz bitten?“ 

„ Tut mır leid‘‘, sagte sie. „Ich hat 
ihn bereits diesem Taubstummen hic 
versprochen.‘ A. 


E ınE weibliche Stimme rief d 
.Sportredaktion des Arkansas D 
mocrat an und fragte: „Wann fand d: 
letzte Golfmeisterschaftsspiel in Texa 
kana statt?“ j 

Wir sahen nach und nannten ihr de 
genauen Tag. 

„Vielen Dank“, sagte sie. „Ich woll 
nur ungefähr wissen, wann ich mei 
Kind bekomme.“ R.? 


in jener Nacht, daß ich als 
einziger in der ganzen Stadt 
ıoch wach war. Damals pflegten 
aeine Mitbürger spätestens um 
ehn Uhr das Licht zu löschen, nur 
air war noch um Mitternacht der 
ıchlaf fern, so sehr fesselte mich ein 
such. Es war das Werk eines mo- 
ernen atheistischen Philosophen, 
er das Leben als ein Irrenhaus 
nsah, ohne Hoffnung, ohne Sinn 
nd Bedeutung. Tief in die ma- 
srialistischen Beweisführungen ver- 
'rickt, fuhr ich plötzlich auf — es 
üttelte jemand an der Verandatür. 
Der Rabe vor Edgar Allan Poes 
‚ammer hätte nicht gespenstischer 
ochen können. Die Petroleum- 
ıterne in der Hand fand ich auf der 
'ordertreppe eine Frau aus der 
ındlichen Vorstadt, eine schwer- 
illige Bäuerin mit schwarzen 
laaren, dunklen Augen und sonn- 
erbranntem Gesicht. 


Von William F. Brown 


„Wo fehlt es, Jane?“ fragte ich. 
Wir trugen beide den Familien- 
namen Brown und waren gut 
Freund. Ihren Mann hatte man 
vor knapp zwei Wochen nach einer 
schweren Operation aus dem Kran- 
kenhaus entlassen. 

„ sist wegen meinem Mann, Bill. 
Er glaubt, er muß sterben.“ 

„Hatte er einen Rückfall?“ 

„Sie kennen doch Tom — er 
hatte keine Ruhe, bis er auf seinem 
Acker war. Jetzt ist die Wundnaht 
wieder aufgeplatzt. Das Kranken- 
auto ist schon unterwegs, um ihn in 
die Klinik zurückzubringen; unge- 
fähr in einer Stunde wird es da sein. 
Tom möchte mit Ihnen sprechen, 
ehe man ihn wegbringt.‘“ 

Immer noch unter dem Eindruck 
meiner mitternächtlichen Lektüre 
war ich ganz im Banne der Kühn- 
heit und zwingenden Logik des 
Atheismus und am allerwenigsten 
geeignet, einem Sterbenden beizu- 
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stehen. Aber ich wußte recht gut, 
weshalb Tom Brown seine Frau 
hergeschickt hatte, mich zu holen. 

In seiner Vorstellung war ich der 
Mann am Ort, der einem Pfarrer 
am nächsten kam. Wie alle anderen 
vierhundert Einwohner glaubte 
auch er, daß ich im September auf 
das theologische Seminar gehen und 
eines Tages zurückkehren würde, 
um in. unserer Gemeinde die erste 
Kirche zu eröffnen. Dafür hatte 
meine ältere Schwester gespart und 
geknausert, und ich hatte ihr noch 
am Totenbett das Versprechen ge- 
geben, Pfarrer zu werden. Aber nun 
war mir klar, daß ich es niemals 
halten könnte. Das College hatte 
mir die Augen geöflnet; meine An- 
sichten wurden immer skeptischer, 
und schließlich mußte ich fest- 
stellen, daß mir auch das letzte 
Fünkchen Glaube verlorengegan- 
gen war. Im September würde ich 
von hier fortgehen, um meinen Weg 
in die Welt zu machen und mein 
Leben zu genießen. Was hatte aus- 
gerechnet ich, der ich nicht mehr 
an die Existenz der Seele, an die 
Unsterblichkeit und Gott glaubte, 
Thomas Brown in seinem Ringen 
mit dem Tod zu sagen? 

„Vielleicht hat Tom doch recht 
mit dem Sterben‘, bat die Frau 
wieder. „Es macht Ihnen doch 
nichts aus, so spät zu kommen, 
oder?“ 

Es wäre mehr als grausam ge- 
wesen, abzulehnen oder mich auf 
der mondbeschienenen Veranda 


Jun 


über meine Ansichten zu verbreiten 
So tat ich das Nächstliegende unc 
steckte das kleine Testament ein 
das mir meine Schwester geschenk' 
hatte. Auf das Titelblatt hatte sie 
noch meinen Namen geschrieben 

„Ich werde ihm 'nur vorlesen“ 
sagte ich zu mir selbst. Schweigenc 
ging ich mit Jane Brown den schma: 
len Fußweg hinunter. Auf deı 
Wiese vor dem Haus am Kreuzweg 
wartete Thomas Browns Sohn au 
uns. Er sagte mir, daß sein Vate: 
mich unter vier Augen sprecher 
möchte. 

Obwohl die Nacht feucht unc 
warm war, schauerte der Krankı 
unter seinen Wolldecken wie in 
Frost. Sein Gesicht war schweiß 
bedeckt und bleich. 

„Herr Pfarrer‘, flüsterte er. 

„lom“, sagte ich und nahm sein: 
Hand, „Sie wissen doch, daß ich 
kein Pfarrer bin.“ 

„Nicht offiziell“, sagte er. „Abe 
sonst, in Ihrem Herzen, da sind Si 
schon ein richtiger Pfarrer.“ 

Ich beugte mich über ihn, um seiı 
leises Flüstern zu verstehen: 

„Ich habe furchtbare Angst. Icl 
habe keinen Menschen umgebrach 
und auch kein Geld gestohlen. Abe 
ich war oft so niederträchtig zı 
meiner Frau und zu meinem Buben 
Und niemals habe ich an Gott ge 
dacht, niemals. Und gebetet hat 
ich. nie und auch den Armen nicht 
gegeben. Und jetzt steht mir da 
Allerärgste bevor. Ich werde kein 
Operation mehr überstehen, un« 
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he es zu spät ist, möchte ich doch 
ıgen, daß es mich reut. Herr 
farrer — ich hab’ so furchtbare 
‚ngst vor dem Sterben.“ 

Ich bedauerte den armen Mann 
war, aber ich hatte kein Mitleid 
at ıhm, und das ist ein himmel- 
reiter Unterschied. Ich iz: nicht 
at ihm; mir schien seine Angst 
ntwürdigend, sig war mir fast wi- 
erlich. Ein Hund stirbt wie ein 
Iund, dachte ich, warum kann nur 
in Mensch nicht wenigstens wie 
in Mensch sterben? 

Aber in seiner steigenden Ver- 
weiflung, die mir so erbärmlich 
orkam, brauchte er Hilfe, und so 
ahm ich das Testament aus der 
"asche und begann zu lesen: 

„Er hat mich gesandt ... zu hei- 
sn die zerstoßenen Herzen, zu 
redigen den Gefangenen, daß sie 
3s sein sollen ... Der Tod ist ver- 
:hlungen in den Sieg. Tod, wo ist 
ein Stachel? 

. In meines Paten Hause sind 
iele Wohnungen ... Ich gehe hin, 
uch die Stätte zu bereiten ... 
Ind Gott wird abwischen alle Trä- 
en von ihren Augen, und der Tod 
rird nicht mehr sein, noch Leid, 
och Geschrei, noch Schmerz wird 
ıehr sein.“ 


Ich las weiter und weiter, bis sich‘ 


uf dem Gesicht des Kranken ein 
‚usdruck tiefer Erleichterung ab- 
eichnete. 

„Herr Pfarrer, warden Sie mir 
och einen großen Gefallen tun?“ 
ragte er heiser. „Geben Sie mir 
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bitte dieses Buch mit. Ich möchte 
es bei mir tragen.“ 

„Aber gern“, sagte ich ihm. „Ich 
brauche es nicht mehr.“ 

In der nächsten Stunde war Tho- 
mas Brown auf dem WegzumKran- 
kenhaus. 

Ich ging wieder nach Hause und 
fiel bald in einen tiefen, traumlosen 
Schlaf. Ganz abgeschlossen von der 
Welt lag ich da und hatte noch 
keine Ahnung davon, daß der Tod 
Thomas Browns mit meinem ganzen 
künftigen Leben bald aufeine phan- 
tastische Weise unzertrennbar ver- 
kettet sein sollte. Lange nach Son- 
nenaufgang wurde ich erneut durch 
ein Klopfen geweckt. 

Es war der junge Michael Brown. 
Er saß auf dem Sofa und drehte 
seine Mütze hin und her. „Vater 
ist tot. Er ist in der Narkose ge- 
storben‘, stieß er hervor. Mit dem 
ganzen Ernst seiner siebzehn Jahre 
sagte er dann: 

„Er nahm deine Bibel mit in den 
Operationssaal. Würdest du uns 
gestatten, daß wir sie mit ihm be- 
graben Danke, Bill! Sie 
werden Vater heut abend herbrin- 
gen, und Mama dachte — —“ 

„Einen Augenblick, Mike‘, sagte 
ich. „Ich kann keine Amtshandlung 
vollziehen.‘ 

Er winkte mit der Hand ab. ,,Weil 
du noch nicht Pfarrer bist, brauchst 
du wirklich keine Bedenken zu 
haben“, sagte er. „Jedermann hat 
Verständnis dafür in dieser Lage!“ 

„Mike, hör zu!“ Ich legte ıhm 
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die Hand auf die Schulter; wir 
waren nur drei Jahre auseinander. 
„Ich werde nicht Pfarrer. Ich glaube 
nicht mehr an die Religion.“ 

„Und wenn’s einmal ganz 
schlecht geht? Brauchst du dann 
auch gar niemand?“ 

„Der Mensch muß stark genug 
sein, sich allein in der Welt zu 
behaupten.‘“ Es war mir recht un- 
behaglich, als ich merkte, wie hohl 
und phrasenhaft das klang, trotz 
meiner Verachtung für dergleichen. 

„Und du meinst, für Vater ıst 
jetzt alles vorbei? Wir werden ihn 
nie mehr wiedersehen ?“ 

„Dein Vater ist aus allem Elend 
heraus, und darüber muß man froh 
sein“, sagte ich und stand vom Sofa 
auf. 

Aber Mike erhob sich nicht mit 
mir. Er blieb in sich zusammen- 
gekauert sitzen, im Tiefsten ver- 
wundet. 

„Was sollen wir bloß machen?“ 
Diese Frage richtete er wohl mehr 
an sich selbst als an mich. „Andere 
Leute sind nicht so mutig wie du. 
Wenn ein Unglück kommt, brau- 
chen wir jemand, der uns aufhilft 
und tröstet, und keinen Schlag ins 
Gesicht.“ 

„Die Gemeinde hat doch ihre 
Führer“, sagte ich. ‚Ist denn etwa 
der alte Doktor Taylor nicht in 
Ordnung? Ist er nicht für jeder- 
mann eine große Hilfe? Und der 
Schullehrer —?“ 

„Gewiß“, sagte Mike widerstre- 
bend. „Die sind durchaus in Ord- 


Ju 


nung und freundlich, ganz recht 
Aber sie sind zu beschäftigt. Wi 
brauchen jemand, der nichts zu tuı 
hat, als uns zu stärken und auf deı 
rechten Weg zu führen. Dein 
Schwester sagte immer, daß wir au 
dich rechnen können — und du sag 
test das auch. Wie kannst du un 
jetzt im Stich lassen?“ 

Er ging direkt auf mich zu. Sein 
Augen brannten. 

„Du mußt den Gottesdienst ab 
halten beim Begräbnis von meinen 
Vater. Es ist mir ganz gleich, wi 
du denkst. So gehe ich nicht zurüc 
zu meiner Mutter —“ 

Er hätte am liebsten auf mic 
eingeschlagen, das fühlte ich deut 
lich — in diesem Augenblick wär 
es mir völlig gleichgültig geweser 
Michael Brown hatte einen Vulka 
in mir aufgerissen, einen Konflik 
zwischen Denken und Fühlen, zw: 
schen Herz und Kopf. 

„Sag deiner Mutter, es ist at 
gemacht“, sagte ich, „aber sag ih 
besser nicht, wie mir zumute ist. 

Mit den widerstrebendsten Emy 
findungen sah ich den großen Bu: 
schen mit eingezogenen Schulter 
heimwärts stapfen. 

In unserer Straße stand ein 
Holzkapelle. Wir hatten sie ve 
zwei Jahren im Sommer gebau 
und ich hatte den Anstrich besorg 
Manchmal hielt hier ein Pfarrer aı 
der Stadt Gottesdienst, wenn er i 
seinen Ferien in die Nähe kam. A 
jenem Juninachmittag stand nu 
ich am Altar — vor mir in der Mitı 
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er offene Sarg, in den gefaltenen 
länden des Toten lag mein Testa- 
ıent, und mir gegenüber standen 
ie Familie und die Nachbarn. 

Was sollte ich ihnen sagen? Mein 
lerz, war gerührt von ihrer Trauer, 
ber mein störrischer Sinn betrach- 
ete die ganze Feier als Posse. Ich 
rar entschlossen, herzlich und trö- 
tend zu sprechen, aber keines 
ıeiner Worte sollte ein Beruhi- 
ungsmittel gegen die Furcht sein, 
nehrlich an eine unbegründete 
loffnung appellieren; ich wollte sie 
:östen, aber nicht betrügen. Bei- 
ahe hätte ich zu Gott gebetet, er 
xöge mir helfen, daß ich nicht die 
nderen glauben mache, ich glaubte 
n Ihn. 

„Liebe Brüder!“ begann ich, „wir 
nd heute nachmittag hier ver- 
ımmelt, um einem die letzte Ehre 
ı erweisen, den der Tod von uns 
snommen hat: einem Mann, den 
ie meisten von uns von Jugend auf 
kannt haben, unserem dahinge- 
'hiedenen Nachbarn.“ 

Ich stockte und fühlte den Kon- 
ikt in meinem Innern. Das Herz 
‚t mir weh. In diesem Augenblick 
:3 Zögerns fiel mein Blick auf das 
anke Messingschild am Sarg. Mir 
nzte es vor den Augen. 

Auf dem Schild stand William 
‚ Brown. Und das war mein Name! 

Schwindel überfiel mich; der 
aum, die Trauernden, selbst der 
ırg, alles verschwamm vor meinen 
ugen. Während eines endlosen, 
rchtbaren Augenblicks hatte ich 
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die gräßliche Überzeugung, ' daß 
dort mein Körper lag, während 
meine vom Körper getrennte Seele 
als Gespenst bei meinem eigenen 
Begräbnis zuschaute. Eine tödliche 
Angst überfiel mich, genau wie den 
armen Thomas Brown, als er mich 
anflehte, ihm zu helfen. In jenem 
schrecklichen Moment brach all 
mein Hochmut zusammen, meine 
Zweifel schwanden mit meinem 
Dünkel. Jetzt brauchte auch ich 
Hilfe. Ich brauchte Stärkung; ich 
suchte Gott. 

Eine Minute lang stand ich da, 
völlig benommen und unfähig 
zu sprechen. Sehr viel später 
erst erfuhr ich, daß der Leichen- 
bestatter nach dem Namen des Ver- 
storbenen gesucht und ihn, wie er 
dachte, auf dem Titelblatt des 
Testaments gefunden hatte. Damals 
versuchte ich nicht, das Rätsel zu 
lösen; der heilige Ernst des Todes 
hielt mich umfangen, ich brauchte 
ganz einfach Mut aus der schlichten 
und doch so dringenden Not des 
Sterblichen heraus. 

Stockend begann ich, als ich die 
Sprache wiederfand: 

„Es wurde uns offenbart, daß der 
Mensch mit einer Seele geschaffen 
wurde und an der Unsterblichkeit 
teilhat. Kein Mensch hat je gelebt, 
der das Gegenteil bewiesen hätte. 
Wir haben also die Freiheit, zu glau- 
ben, daß es so ist. Denn es wurde 
uns gesagt: Wer an mich glaubt, 
der wird leben, ob er gleich stürbe.““ 

Als ich später an dem offenen 
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Grab stand, sah ich, wie die unter- 
gehende Sonne ein feuriges Zeichen 
auf meinem Namensschild aufleuch- 
ten ließ, als es mit in die Erde ge- 
senkt wurde. 

„Bill“, sagte die Witwe auf dem 
Heimweg, „Ihre Worte haben mich 
getröstet. Sie sind doch auch über- 
zeugt davon, nicht wahr?“ 

„Jane, niezuvor war ich sosicher.“ 


Im September begann ich Theo- 


logie zu studieren. Mein ferneres 


Leben habe ich als Kleinstadtpfarre 
zugebracht, und ich danke Goti 
daß ich niemals etwas anderes ge 
wesen bin. Und keine meiner Amt: 
pflichten übe ich mit größerer Übeı 
zeugung aus, als wenn es gilt, di 
Witwen und Waisen zu tröster 
denn selbst heute noch, genau wi 
an jenem längst vergangenen Nach 
mittag am Grabe, komme ich mi 
vor wie einer, der gestorben un« 
wiederauferstanden ist. 


Vögel sind nicht poetischer als Menschen 


Wenn im Frühling das erste Jubilieren der Vögel anhebt — dann 
sei das, wie wenigstens der Ornithologe Dr. Eugene P. Odum entgegen 
der allgemeinen Ansicht behauptet, kein Grund, allzu poetisch zu 
werden. Denn dies kraftvolle Zwitschern stellt keine Liebeslieder, 
keine Paarungsrufe dar, sondern Kampfrufe — wilde Kampfrufe der 
Männchen, die damit ihr Anrecht auf cin bestimmtes Wohngebiet 
verkünden. Während der ersten Frühlingswochen stellen die nörd- 
lichen Zonen nämlich eine ausgesprochene Männerwelt dar: die Weib- 
chen sind noch im Süden, in den Ferien sozusagen. 

Die Männchen unter den Zugvögeln’aber sind nach Norden voraus- 
geflogen, um ihre „Lebensräume“ abzustecken und, mehr oder 
weniger, ihre „Wohnräume“ einzurichten, ehe die Damen nachkom- 
men. Jeder Vogel sucht sich ein Gebiet aus, dessen Größe zwischen 
zwanzig und vierhundert Ar schwankt. Dann erst singt er mehrere 
Wochen lang aus voller Kehle, um andere Männchen seiner Art davor 
zu warnen, in sein Gebiet einzudringen. Gelingt das, dann wird er 
während der Brutzeit mit seiner Gattin allein sein, und das vorhandene 
Futter wird ausreichen. Vögel anderer Arten mögen ruhig auf seinem 
Gebiet leben — Vögel der eigenen Art aber duldet er nicht. 

Und wenn dann die Weibchen eingetroffen sind — dann singen die 
Männchen nicht mehr so kraftvoll und nicht mehr so häufig. Zuweilen 
kann der Gesang eines Vogels noch ein Paarungsruf sein; aber wenn es 
sich um ein wachsames Männchen handelt, um einen tüchtigen Kerl 
mit eingerichteter Wohnung und guten Zukunftsaussichten — dann 
hat er es nicht nötig, sich auf diese Weise um eine Frau zu bemühen. 


Vögel sind den Menschen eben doch ziemlich ähnlich ... 
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Von Beatrice Schapper 


TÜünr Jaure hofften wir ver- 
7 geblich auf ein eigenes Kind“, 
rzählte uns ein Pflegevater. „Dann 
'arteten wir noch einmal fünf Jahre 
ı der Hoffnung, eines adoptieren. 
a können. Aber es ging uns wie so 
ielen anderen auch — wir fanden 
infach keins. Da erfuhren wir, daß 
ıan Kinder auch in Pflege nehmen 
Önne. Ich weiß nicht, wie lange 
ir Thomas und Mary noch bei uns 
ehalten dürfen. Aber solange sie 
ier sind — schen Sie, wir haben 
sch nie ein so glückliches Heim 
:habt.“ 

Viele Ehepaare, die sich eines 
emden Kindes annehmen möch- 
nn, glauben, die gesetzliche Adop- 
on sei dazu der einzige Weg. Es 
bt jedoch, jedenfalls in Amerika, 
‚ehr Leute, die ein Kind adoptieren 
ollen, als Kinder, die auf Adoptiv- 
tern warten. Gleichzeitig aber 
hnen sich zahllose andere Kinder 
:rzweifelt nach einem Zuhause 
ıd liebevoller Fürsorge. 


Aus der Monaisschrift Christian Herald 


Zahllose Kinder sehnen sich nach 

einem Heim und viele Heime warten 

auf Kinder. Die Vermittlungssiellen 
führen beide zusammen 


Dieser paradoxe Zustand — auf 
der einen Seite Ehepaare, die sich 
brennend ein Kind wünschen, und 
auf der anderen Seite Kinder, die 
auf eben diese Mütter und Väter 
warten — hat seinen Grund darin, 
daß noch immer falsche Vorstellun- 
gen über die Annahme von Pflege- 
kindern herrschen. 

Durch eine Adoption wird das 
Kind rechtlich ein Teil seiner neuen 
Familie, nimmt ihren Namen an 
und löst sich vollständig von seinen 
natürlichen Eltern. Wird das Kind 
nur in Pflege genommen, so behält 
es seinen eigenen Namen, und die 
Beziehung zu seinen Pflegeeltern 
ist nur vorübergehend; ihre Dauer 
richtet sich nach den jeweiligen 
Umständen. Die Annahme von 
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Adoptivkindern wie auch die Auf- 
nahme von Pflegekindern wird von’ 
den Vormundschaftsbehörden oder 
von den Jugendämtern überwacht. 

Woher kommen nun diese kleinen 
„Pfleglinge“, und warum kann man 
sie zwar „leihweise‘‘, aber nicht für 
immer bekommen? 

Viele Familien werden von 
Schicksalsschlägen heimgesucht — 
von Krankheit, Tod, Trennung 
oder Scheidung. Vielen, ja den 
meisten Kindern aus diesen Fami- 
lien gewähren Verwandte, Freunde 
oder Nachbarn eine Zuflucht, bis 
sich die Verhältnisse zu Hause wie- 
der geklärt haben. Aber es gibtauch 
kleine Jungen und Mädchen, für die 
sich niemand findet. Ein Teil von 
ihnen wird durch die Vermittlung 
von Pflegestellen in fremden Fa- 
milien untergebracht. Aus den üb- 
rigen werden „Straßenkinder“, die 
sich herumtreiben, die in Heime 
und Anstalten kommen — und 
unter diesen ist vom modernen 
Schlafsaal bis zur Notunterkunft 
alles zu finden —, während die Ju- 
gendämter sich verzweifelt bemü- 
hen, Pflegestellen für sie ausfindig 
zu machen. Gesunde Säuglinge blei- 
ben auf der Kinderstation in den 
Krankenhäusern; in Amerika wer- 
den unschuldige Kinder oft sogar 
ins Gefängnis gesteckt, weil es keine 
andere Unterkunft für sie gibt. 

Als ich vor kurzem ein solches 
„Findelhaus‘“ besuchte, wurde ich 
bestürmt und belagert. „Nimm 
mich auf den Arm!“, „Heb mich 
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hoch!“, „Gib mir einen Kuß!“ ric 
es gleichzeitig von allen Seite 
durcheinander. Kinder, die mic 
nie zuvor gesehen hatten, klar 
merten sich an mich und wollte 
mich nicht mehr loslassen. 

Der kleine Jerry ist fünf Jahr 
alt. Als ein Besucher ihn liebkostı 
lief er noch den ganzen Tag lan 


-verträumt herum und gab klein 


Kußlaute von sich. Der Vater d« 
dreijährigen Albert ist tot und sein 
Mutter krank. Er ist ein gesunde 
kleiner Kerl mit einem Lockenkop 
und er bestürmt jeden Besucht 
bettelnd: „Bist du gekommen, uı 
mich mitzunehmen?“ 
Heute gilt es als wissenschaftlic 
erwiesene Tatsache, daß Liebe fi 
die gesunde Entwicklung eines Kiı 
des genau so wichtig ist wie die E 
nährung. Ein Arzt stellte zum Be 
spiel mit sechs Säuglingen eine 
Versuch in dieser Richtung an. Al 
sechs hatten bei der Geburt d 
gleiche Gewicht und wurden gleic] 
mäßig ernährt, kurz, sie wuchse 
unter ganz gleichen Bedingunge 
auf — nur blieben drei der Kind 
in der Klinik, weil ihre Mütter b 
der Geburt gestorben waren, ut 
drei kamen nach Hause in ih 
eigenen Wiegen. Nach Ablauf ein 
Jahres wogen die drei Säuglinge i 
Elternhaus mehr als die andern dı 
im Krankenhaus. Der Arzt zog da 
aus den Schluß, daß dabei liebevo) 
Pflege den Ausschlag gegeben hat! 
„Es muß nicht unbedingt die Lie 
der eigenen Mutter sein“, fügte 


so ELTERN 
ızu. „Nur einfach die Liebe eines 
'wachsenen zu einem Kind — das 
iegen, das Hätscheln, ein wenig 
ırtlichkeit.““ 

Wenn heute eine Mutter nicht 
rıhr Baby sorgen kann, verordnen 
erikanische Ärzte dem Kinde 
zlich eine Viertelstunde „z.i.B.“ 
was in der Medizinersprache so- 
:] heißt wie „zärtliche, liebevolle 
'handlung“. Das New Yorker 
ndelheim hat eine „Kinderwagen- 
igade“ aus sechshundert Frauen 
. Alter von achtzehn bis fünfzig 
ıren aufgestellt. Diese Frauen 
issen gesundheitlich und charak- 
‚lich einwandfrei sein. Erst wenn 
s feststeht, werden sie für drei- 
ıhalb Stunden in der Woche ver- 
ichtet, einen kleinen heimatlosen 
ugling in den Armen zu wiegen, 
ı zu füttern, spazierenzufahren 
d mit ihm zu spielen. 

Im allgemeinen aber steht den 
nderheimen nicht genügend Per- 
ıal zur Verfügung, und es besteht 
ne Möglichkeit, den Schütz- 
gen eine so ‚persönliche Betreu- 
g angedeihen zu lassen. Auf diese 
sise wird manches Kind in seiner 
stigen und psychischen Entwick- 
ıg schwer gehemmt. Moderne 
ime können vielleicht allen phy- 
:hen Bedürfnissen der Kinder 
:hkommen. Die Liebe eines Er- 
chsenen aber, nach der sich alle 
malen Kinder schnen, ist in 
ter Linie in der eigenen Familie 
finden — in zweiter Linie aber 
:h bei Pflegeeltern. 


AUF ZEIT 9 

Was sind das nun für Leute, die 
ein Pflegekind haben möchten? Es 
sind ältere Ehepaare, deren Kinder 
dem Elternhaus entwachsen sind. 
Es sind jüngere Ehepaare, die sich 
zunächst nicht mehr als ein oder 
zwei eigene Kinder leisten konnten, 
die aber jetzt, unter besseren Ver- 
hältnissen, ihre Kinderschar ver- 
größern wollen. Es sind kinderlose 
Paare, ferner Ehepaare mit nur 
einem Kind, bei denen die Frau 
keine zweite Geburt mehr riskieren 
"darf. 

Manche Ehepaare zögern, sich um 
ein Pflegekind zu bemühen, weil sie 
gehört haben, daß man Pflegeeltern 
gelegentlich verdächtigt, sie „näh- 
men die Kinder nur auf, um Geld 
zu verdienen‘. Tatsächlich bleiben 
jedoch, sagt Frau Dr. Leona Baum- 
gartner, die stellvertretende Lei- 
terin des Kinderfürsorgedienstes in 
den Vereinigten Staaten, „die 
Pflegesätze immer hinter den Ko- 
sten zurück.“ 

Andere Ehepaare, die gern ein 
Kind in Pflege nehmen würden, 
befürchten, das Gefühlsleben des 
Kindes könne unter der doppelten 
Familienzugehörigkeit leiden. Aber 
jeder einzelne Fall widerlegt diese 
Befürchtung. Da ist zum Beispiel 
ein kleines Mädchen, das seinem 
Spielgefährten gegenüber auf- 
trumpft: „Du hast nur eine rich- 
tige Mutter. Ich hab aber meine 
richtige Mutter und noch eine 
andere Mutter.‘ Oder der kleine 
Junge, der stolz berichtet: „Ich hab‘ 
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zwei Pappis. Mein richtiger Pappi 
besucht mich jeden Sonntag. Und 
dann hab ich noch einen Pappi, der 
ist extra für mich ausgesucht, und 
der spielt jeden Abend mit mir. 
Ich hab sie beide lieb.“ 

Die Jugendämter geben sich alle 
Mühe, daß Familie und Kind in 
jeder Hinsicht zusammenpassen. So 
war zum Beispiel die Unterbringung 
eines vierjährigen Mädchens mit 
einem künstlichen Auge proble- 
matisch. Die Fürsorge wollte nie- 
mandemzumuten, täglich daskünst- 
liche Auge einzusetzen und heraus- 
zunehmen. Aber ein Augenarzt und 
seine Frau nahmen das Mädchen 
mit Freuden zu sich. Ähnlich fand 
ein Junge mit einem Sprachfehler 
Unterkunft im Hause eines Lehrers, 
der gleichzeitig Unterricht in 
Sprechtechnik gab. 

Pflegeeltern müssen bestimmte 
Voraussetzungen erfüllen. Ihre fami- 
liären und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse müssen geordnet sein. Sie müs- 
sen wissen, wie man mit Kindern 
umgeht, und willens sein, sich von 
erfahrenen Jugendfürsorgern be- 
raten zu lassen. Sie müssen Kinder 
ernst nehmen und ihnen vor allem 
Vertrauen einflößen und ein Ge- 
fühl der Sicherheit und Geborgen- 
heit verleihen können. 

Für Pflegekinder sorgen kostet 
Kraft, Zeit und Arbeit, nicht anders 
als bei allen Kindern, aber trotz- 
dem gibt es doch nur etwas wirklich 
Schweres— die Trennung, den Tag, 
an dem das Kind zu seinen eigenen 


Eltern zurückkehrt. Das ist r 
leicht. Und dennoch gibt es Me 
schen, die es wieder und wieder a 
sich nehmen. So hat eine Frau 
zehn Jahren hundert Kinder t 
muttert. Eine andere, die jet 
schon über sechzig Jahre alt ist, h 
in vierzig Jahren für dreihundeı 
vierzig Kinder gesorgt. Eine Pfleg 
mutter meinte zu diesem Problet 
„Man muß fähig sein, zu geben 
und aufzugeben.“ Ein vorbildlich 
Pflegevater faßte seine Meinung 
den Worten zusammen: „Ich bie 
einem Kind ein Zuhause und Liet 
solangees ihrer bedarf. Dafür liebt 
mich nicht nur während dieser Ze 
es liebt mich für sein ganzes Lebe 
Hat jemals eine Mutter oder c 
Vater mehr gehabt?“ 

Immer wieder betonen Pfleg 
eltern, daß Kinder nicht vergesse 
Ihre Pflegekinder schicken ihn 
Geschenke und besuchen sie oft i 
ganzes Leben lang. 

Pflegevater oder Pflegemut 
sein ist nicht leicht, aber es kann 
einem wunderbaren Erlebnis w 
den, das einen erfüllt. „Die eigen 
Kinder erwarten von einem, d 
man sie küßt‘, sagte eine glücklic 
Pflegemutter. „Küßt man aber 
fremdes Kind, so ist das etwas ga 
anderes, etwas ganz Besonder 
Man fühlt, wie dankbar das Ki 
für eine Liebe ist, die es nie zu 
warten gewagt hatte.“ 


Wer einKind in Pflege nehmen w 
erhält bei jedem Jugendamt Auskur 


Der Johanniskäfer hat das Problem Licht 


ohne Wärme vor dem Menschen gelöst 


VB \ıAs ABENDROT verrinnt in 
2 den Horizont. Das Lied der 
SE Drossel an den Abendstern 
ist verstummt. Kinder, die noch 
beim Spielen sind, stehlen sich tiefer 
in die Schatten, um die Stimmen 
nicht zu hören, die sie zu Bette 
rufen. Dann winkt ein Zauberstab, 
und Märchenland tut sich auf. In 
Sträuchern und Bäumen, über tau- 
feuchtem Rasen, durch Wälder und 
Wiesen beginnen die ersten Leucht- 
käfer des Jahres zu funkeln. 

In einem kurzen Übergangsmo- 
ment hat sich die Dämmerung um 
eine kaum merkliche Schattierung 
vertieft, aber diese leise Verände- 
rung ist, wie die Wissenschaftler es 
nennen, die „kritische“. Nur wenn 
die Dunkelheit einen ganz bestimm- 
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ten Grad erreicht hat und die Tem- 
peratur eine ganz bestimmte Höhe 
hat, entzünden die Johanniskäfer 
ihre Laternen. 

Wann und wo immer diese Be- 
dingungen erfüllt sind, schicken 
sich die winzigen Zauberkünstler 
an, den Sammet der umfangenden 
Nacht zu besternen. In Westindien 
binden sich die barfüßigen Einge- 
borenen die großen, strahlenden 
Insekten, die sie Cucujos nennen, 
an die Zehen, um sich die Urwald- 
pfade zu beleuchten. In Brasilien 
stecken sich die Mädchen die klei- 
nen Liebeslichter ins Haar. In Japan 
werden bei dem „Fest der Feuer- 
fliege‘“ Tausende der Tierchen in 
Käfigen auf Booten auf den See bei 
Kioto hinausgebracht und von der 
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lachenden Menge freigelassen, so 
daß ein Glitzern und Funkeln an- 
hebt, das mit den Sternen selber 
wetteifert. 

Das Licht des Leuchtkäfers ist 
eines der großen Wunder der Natur. 
Es ist Licht ohne Wärme — voll- 
kommenes Leuchten; etwas, das die 
Menschen erst seit kurzem zustande 
gebracht haben. Der Leuchtkäfer 
ist um einiges kühler als die Luft 


der Sommernacht, die er erleuchtet. ° 


Auch die Feuerfliegen der Tro- 
penländer sind gar keine richtigen 
Fliegen, sondern Käfer. Das kann 
man an den hülsenähnlichen Flügel- 
decken erkennen, die längs der 
Rückenmitte zusammentreffen und 
sich beim Fluge heben, so daß die 
darunter liegenden Flugflügel sich 
entfalten können. Bei Tage sind 
diese graubräunlichen oder schwärz- 
lichen schmalen und flachen Käfer 
ganz unansehnlich. 

Bei der gemeinen nordamerikani- 
schen ‚„Feuerfliege“, pyralis ge- 
nannt, ist das kleine Lichtzeichen 
ein Signal zwischen den Geschlech- 
tern. Die Männchen fliegen langsam 
dicht über dem Erdboden hin und 
suchen nach verborgenen Weib- 
chen. Sie leuchten durchschnittlich 
alle 5, 8 Sekunden auf — etwasöfter 
an heißen und weniger oft an küh- 
leren Abenden. Das Weibchen si- 
gnalisiert zurück, und eskommt nie 
vor, daß ein Männchen sich irrt und 
„ihr“ Leuchtzeichen etwa für das 
eines anderen Männchens hält, ob- 
wohl die Farbe immer die gleiche 
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ist. Das Signal des Weibchens ist 
viel schwächer, und „sie‘“ beant- 
wortet das Signal des Männchens 
genau 2,1 Sekunden, nachdem sie 
es geschen hat, worauf er, immer 
wieder signalisierend und sich nach 
ihren Antworten richtend, auf sie 
zufliegt, bis er sie in Tau und Dun- 
kel findet. 

Man kann die Männchen auch 
anlocken, indem man eine Taschen- 
lampe ins Gras legt und jedes Auf- 
leuchten droben in der Luft alle 
zwei Sekunden mit dem entspre- 
chenden Signal beantwortet. Es 
spielt keine Rolle, welche Farbe 
das Lichtzeichen hat oder ob es eine 
Sekunde oder eine Fünfzigstel- 
sekunde aufgeblendet wird; es 
kommt lediglich darauf an, daß 
man die Pausen zwischen den Ant- 
worten richtig bemißt. 

Hält man eine Feuerfliege in der 
hohlen Hand, so wird man ein an- 
haltendes schwaches Glimmen der 
in den letzten Ringen des Hinter- 
leibs befindlichen Leuchtorgane be- 
merken. Dann plötzlich, dem rotie- 
renden Schein eines Leuchtturms 
vergleichbar, glänzt das Licht hell 
auf; es dauert nur einen Bruchteil 
einer Sekunde, erlischt ebenso plötz- 
lich und kehrt in regelmäßigen 
Intervallen wieder.‘ Wenn man je- 
doch das Tierchen anstößt, so wer- 
den die Pausen kürzer, und das 
Leuchten hält fast dauernd ‚an, 
gerade so, wie unsere Herzen schnel- 
ler schlagen, wenn wir erregt sind. 

Die Leuchtorgane bestehen aus 


1950 


zwei Gewebeschichten. Nahe der 
Oberfläche befindet sich eine fein- 
körnige Schicht und darunter eine 
Lage kristallischer Zellen, die als 
Reflektoren dienen. Die körnige 
Schicht ist die Lichtquelle. Sie ist 
durchzogen von einem Netz ver- 
ästelter Luftröhren und Nerven. 
Im gegebenen Moment öffnen sich 
vermutlich diese Luftröhren, Sauer- 
stoff dringt in die körnigen Teil- 
chen, und sie leuchten auf, ähnlich 
wie glimmende Asche aufleuchtet, 
wenn man sie anbläst. 

Löst man diese lichterzeugende 
Schicht ab und tut sie in reinen 
Sauerstoff, so leuchtet sie ununter- 
brochen, bis irgendein Etwas — so 
scheint es — verbraucht ist. In die- 
sem Etwas muß das Geheimnis des 
Leuchtens enthalten sein. Die Tier- 
chemiker behaupten, daß die 
Leuchtorgane eine oxydierbare, also 
verbrennbare Substanz namens Lu- 
ciferin enthalten. Diese verbindet 
sich jedoch mit Sauerstoff (das 
heißt leuchtet) nur bei Vorhanden- 
sein eines Ferments namens Luci- 
ferase, das sich ebenfalls in den 
Körnchen findet. Aber diese Luci- 
ferase hat eine zwiefache Macht 
über das Luciferin: sie kann es auch 
entoxydieren, gleichwie man rosti- 
ges Eisen entrostet, so daß es immer 
wieder benutzt werden kann. 

Bei der Frage’nach dem Zweck 
des Leuchtens sieht man sich vor 
widersprechende Erscheinungen ge- 
stellt. Daß bei der gemeinen Feuer- 
fliege das Leuchten ein Signal zwi- 
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schen den Geschlechtern ist, steht 
fest. Aber manche Arten leuchten 
gar nicht in ausgewachsenem Zu- 
stand, sondern nur als Larven, die 
dann Glühwürmchen genannt wer- 
den, so daß in diesem Falle das 
Leuchten kein Paarungssignal sein 
kann. Noch rätselhafter wird die 
Sache dadurch, daß manche Arten 
sogar leuchtende Eier legen und bei 
anderen die Paarung bei Tage er- 
folgt. Als Wegleuchte kann die 
kleine Laterne dem Käfer nicht 
dienen, da sie sich ja in seinem 
Hinterleib befindet. Auch zur Ab- 
schreckung von Feinden taugt sie 
nicht; im Gegenteil, sie erleichtert 
dem Gegner die Suche — man hat 
tropische Frösche gefunden, die so 
viele Feuerfliegen gefressen hatten, 
daß ihr Inneres wie auf einem Fluo- 
reszenzschirm erschien! 

Die verschiedenen Arten der 
Leuchtkäfer . unterscheiden sich 
durch Leuchtkraft und Dauer der 
Zwischenpausen. Einige der west- 
indischen Cucujos strahlen so hell 
wie Sterne erster Größe, Sirius oder 
Wega, mit bloßem Auge gesehen. 
Als im Jahre 1898 amerikanische 
Truppen in Kuba kämpften und 
der berühmte Chirurg Dr. William 
C. Gorgas gerade dabei war, einen 
Soldaten zu operieren, ging plötz- 
lich das. Licht aus. Beim Schein 
einer Flasche voll Cucujos konnte 
er die Operation erfolgreich be- 
enden. 

In Jamaika leuchten die Feuer- 


fliegen so stark® daß die Fieder- 
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palmen, auf denen sie sich nieder- 
lassen, wie in Licht gebadet und eine 
halbe Meile weit sichtbar sind. Aber 
das großartigste Schauspiel der 
Welt bieten die Feuerfliegen in 
Siam. Dort sammeln sich die Männ- 
chen in Schwärmen auf den zon 
lampoos, einer Art Mangrovebäu- 
men, welche die Ufer der Flüsse 
säumen. 120mal in der Minute 
leuchten sie auf, und zwar alle im 
gleichen Rhythmus, so daß in einem 
Augenblick schwarze Finsternis 
herrscht und im nächsten jeder 
Baum, jedes Boot auf dem Fluß 
wie von einem Blitz erhellt ist. Und 
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so. immer abwechselnd Finsternis 
und strahlendes Licht. Dieses Feuer- 
werk dauert von acht Uhr abends 
bis drei Uhr morgens, von Juli bis 
Ende September. 

Was wird aus den Leuchtkäfern, 
wenn ihre Jahreszeit vorbei ist? An- 
scheinend hat sich noch niemand 
um ihr weiteres Schicksal geküm- 
mert. Wenn die Hundstage kom- 
men, erlöschen ihre kleinen Lichter, 
aber nicht ehe sie ihre Eier in fau- 
lende Baumstämme gelegt und uns 
so die Verheißung neuer, zauberisch 
illuminierter Sommernächte hinter- 
lassen haben. 


ae 
Einmal anders gesehen 


Die Bewescrünne unseres Tuns werden oft ganz falsch bewertet: 
Denken wir beispielsweise an die bloße, unersättliche Neugier einer- 
seits und den Wunsch, das Gute zu tun, andererseits. Das zweite wird - 
hoch über das erste gestellt, und doch ist es das erste, das eine der 
nützlichsten Erscheinungen der Menschheit zum Handeln bestimmt: 
den wissenschaftlichen Forscher. Was ihn vorwärtstreibt, ist nicht 
irgendeine verschwommene Idee des Dienstes am Menschen, sondern 
ein unbegrenzter, fast krankhafter Durst, das Unbekannte zu durch- 
dringen und das zu finden, was zuvor noch keiner fand. Sein Urtypus_ 
ist nicht der Befreier, der die Sklaven erlöst, oder der barmherzige 
Samariter,derdie Gefallenen aufrichtet, sondern ein Hund,der fieberhaft 
an einer endlosen Reihe von Rattenlöchern schnüffelt. t. L. MENCKEN 


Ich HABE eine Anzahl von offenbar recht zufriedenen Männern und 
Frauen beobachtet, und ich bleibe dabei, daß sie gefährlich sind. Ich 
persönlich freue mich, sagen zu können, daß es heutzutage eine Menge 

* Dinge gibt, mit denen ich nicht zufrieden bin. Ich bin nicht zufrieden 
mit mir selbst, nicht mit der Entwicklung meines Charakters, nicht 
mit meiner literarischen Karriere. Und für eine allgemeine Zufrieden- 
heit scheint es mir erst recht wenig Grund zu geben. Ich muß es wieder- 
holen: ich fürchte den zufriedenen Menschen. Ich fürchte ihn, weil 
es ohne Unzufriedenheit keinen Fortschritt gibt. Ohne sie, glaube ich 
sogar, kann es deute keinen inneren Frieden geben. J. P. MARQUAND 


u. VATER SEIN 
DAGEGEN SEHR 


Aus dem Buch „‚Raising a Riot“ von 
ALFRED TOOMBS 


M IT DEM ganzen Optimismus und Lebensmut eines ahnungslosen 
YA männlichen Wesens kehrte Alfred Toombs, ein ehemaliger 
Zeitungsmann, aus dem Kriege heiin, um seinen drei Kindern 
Mutter und Vater zugleich zu sein. Anderthalb Jahre später war 
unter dem Einfluß der heiteren Streiche seiner ungebändigten 
Sprößlinge aus einem stillen Geistesarbeiter, der Buchweisheiten 
über Kinderpsychologie von sich gab, ein ständig in Atem gehalte- 
ner Zirkusdirektor geworden. Heute ist er ein weiser Mann, der 
durch eigene Erfahrung gelernt hat, daß Hausfrauenarbeit eine 
: Plage ohne Ende ist. 
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as Häuschen war den 

Winter über geschlos- 

sen gewesen, und als 
ich die Tür öffnete, sah ich 
mich einem wilden Durch- 
einander von Kisten und 
Möbelstücken gegenüber. 
Es war schon spät am 
Nachmittag, und das 
Abendessen mußte ge- 
kocht, die Betten mußten 
gemacht und die Fuß- 
böden gefegt‘ werden — 
unverzüglich. Fürallediese 
Verrichtungen kam nie- 
mand in Frage als ich. 

Ich beschloß, zuerst das 
Essen zu kochen, aber 
eines der Kinder sagte mir, der 
Hund sei soeben mit dem Hack- 
fleisch davongelaufen. So goß ich 
Wasser in die gläserne Kaffee- 
maschine, von der mir Mutter ver- 
sichert hatte, es könne nichts damit 
passieren. Gerade in dem Augen- 
blick rief mein Sohn Larry: 

„Vati, wann essen wir?“ 

Ehe ich noch eine geistesgegen- 
wärtige Antwort geben konnte, 
platzte die Kaffeemaschine los wie 
ein Geiser und übersprühte Zim- 
merdecke und Wände mit einer 
hellbraunen Brühe. Eine Breitseite 
von Kaffeegrund durchlöcherte den 
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Zitronenauflauf. Ich lehn- 
te michHaltsuchend gegen 
die Wand, und ich begann 
wie vor den Kopf geschla- 
gen’mich zu fragen, wie 
ich mir das einbrecken 
konnte. 

Ich war vorige Woche 
heimgekehrt, nach drei 
Kriegsjahren in Europa. 
Meine Frau war verreist; 
der Arzt hatte ihr einen 
Klimawechsel und eine 
Kur verordnet, die Jahre 
dauern konnte. Meine ge- 
plagte Mutter hatte unsere 
drei Kinder bis zu meiner 
Rückkehr betreut undmir 
nun vorgeschlagen, daß wir bei ihr 
bleiben sollten. Aber ich lehnte 
ab. 

„Ich will aufs Land“, sagte ich 
heiter. „Ich möchte den Sommer in 
unserem Häuschen verbringen.“ 

„Womit willst du auf dem Lande 
Geld verdienen?“ fragte sie. 

„Ich will wieder schreiben.“ 

„Und wer soll kochen, reine 
machen und die drei wilden Indianer 
bändigen?“ fragte sie. 

„Ach!“ erwiderte ich. leichthin, 
„das werde ich schon besorgen. Das 
ist lediglich eine Frage der Organi- 
sation. — darauf verstehen sich die 
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Frauen nicht. Bei richtiger Organı- 
sation geht alles von selber.“ 

Ich erinnere mich noch an den 
sonderbaren Blick, mitdem sie mich 
ansah — so lange ansah. 

Unser Landhäuschen liegt im Sü- 
den Marylands. Larry, mein Zehn- 
jähriger, war alles andere als begei- 
stert von der Aussicht, dort zu woh- 
nen, ohne Kino und ohne Kaufladen 
an der nächsten Ecke. Die Mädchen 
nahmen es gelassener auf. Lynn, 
die sieben Jahre alt war, zeigte sich 
bereit, überallhin zu geben, wo Vati 
hinging. Unsere Jüngste, Janie, war 
erst Vier und sah daher in dieser ra- 
dikalen Veränderung nichts Außer- 
gewöhnliches. 

In dem Bestreben, etwa noch vor- 
handene Bedenken der Kinder zu 
zerstreuen, sagte ich: „Wir wollen 
uns einen Hund anschaffen!“ 

Larrys Stimmung heiterte sich 
mit einem Schlage auf. 

Es wurde beschlossen, daß ich 
Nahrungsmittel für eine ganze Wo- 
che einkaufen sollte, denn die Läden 
auf dem Lande hielten fast gar keine 
Vorräte an frischem Fleisch oder 
Gemüse. Mutter versprach, weite- 
ren Proviant Vater mitzugeben, 
der sein Wochenende immer bei uns 
im Häuschen verbrachte. 

Bis zu der Stunde, in der ich mich 
an diesem Tag zum Einkaufen auf 
den Weg machte, hatte sich meine 
Erfahrung in solchen Dingen darauf 
beschränkt, gelegentlich etwas Käse 
und Pumpernickel zu erstehen — 
was außer mir niemand in unserer 
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Familie aß. Als ich mich nun in- 
mitten eines Dschungels von Kisten, 
Konservendosen und Flaschen fand, 
kam mir die Schwierigkeit meines 
Unternehmens zu Bewußtsein. Es 
war mir schleierhaft, was ich kaufen 
sollte und wieviel — von Kochen 
hatte sch ohnehin keine Ahnung. 

Die Kinder packten mein Ein- 
kaufswägelchen voll mit Mehl, 
Grieß, Erdnußbutter,K.eks, Marme- 
lade und Kartoffelchips. Von al- 
lem, was die Fleischerei bot, waren 
Würstchen und Hackfleisch das ein- 
zige, das ich zubereiten konnte. 
Nachdem ich mich damit versorgt 
hatte, wandte ich mich der Frage 
der Vitamine zu und ließ mir am 
Gemüsestand eine Tasche mit Spi- 
nat füllen. Derweilen fragte ich eine 
einkaufende Dame, wieviel Spinat 
man für fünf Personen brauche. 
„Nehmen Sie lieber einen größeren 
Beutel“, sagte diese. „Sie brauchen 
zwei- oder dreimal soviel als Sie da 
haben. Er kocht schr ein.“ 

Danach fiel mein Blick auf grüne 
Bohnen, und ich nahm eine andere, 
ebenso große Tasche und begann 
sie zu füllen. Ich nahm an, sie wür- 
den auch einkochen, wenn die Fä- 
den abgezogen wären. 

Wieder daheim angelangt, pack- 
ten wir das Auto voll, und die Mäd- 
chen hüpften hinein, aber Larry 
rührte sich nicht vom Fleck. 

„Wo ist der Hund?“ fragte er. 

„Du lieber Himmel“, rief ich, „‚er 
will hier noch einen Hund hinein- 
stopfen!“ 
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„Du hast uns einen Hund ver- 
sprochen“, beharrte er. 

„Steig ein. Wenn wir unterwegs 
an einem Zwinger vorbeikommen, 
werden wir vielleicht anhalten und 
uns ein paar anschauen.“ 

Nach einiger Zeit kam vom Rück- 
sitz her, wo Kinder, Koffer undEß- 
waren um Lebensraum kämpften, 
eine hartnäckige kleine Stimme: 
„Vati, ich habe eben ein Schild ge- 
sehen, auf dem stand, daß hier ein 
Zwinger ist— bloß noch einen Kilo- 
meter weit. Duhast versprochen...“ 

Das drohte ernst zu werden. Auf 
alle Fälle mußte ich von vornherein 
den Kindern Wort halten. So sagte 
ich mir, daß wir uns ja an diesem 
Tag zunächst mal ein paar Hunde 
anschauen könnten, ohne einen zu 
kaufen. Aber die Kinder verliebten 
sich in sämtliche Insassen des Zwin- 
gers, und schon nach wenigen Mi- 
nuten konnte ich sie nur mit größter 
Mühe dazu bringen, daß sie sich 
wenigstens mit einem Hund be- 
gnügten. Wir einigten uns schließ- 
lich aufeinen fetten, schlappohrigen 
kleinen Spaniel. 

Als wir beim Häuschen anlang- 
ten, holte ich tief Atem. Hier hatte 
ich als Junge immer den Sommer 
verlebt, und es sah noch genau so 
schön aus, wie ich es in Erinnerung 
gehabt hatte. Der Strom glitzerte 
in der Spätnachmittagssonne. Ja, 
hier ist Heimat, sagte ich zu mir 
und öffnete die Tür. 


Fokeys Stimme rıß mich ausder 
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Betäubung, in die mich die Kaffee- 
explosion versetzt hatte: 

„Was ist dir denn?“ 

„Ach, nichts, ich habe nur an 
etwas gedacht.“ 

„Du hast so komisch ausgesehen, 
ich dachte, dir sei übel.“ 

Ich wischte den Kaffeegrund weg 
und machte mich dann wieder an 
meine Kocherei. 

„Vati“, bettelte Janie, „knöpf 
doch mal meiner Puppe das Kleid 
zu, ja?“ 

„Kann nicht. Muß kochen.“ 

„Oma tut es immer für mich.“ 

„Schön, schön. Bring deine Puppe 
her.“ 

„Vati“, rief Lynn, „der Hund 
hat ein Wässerchen in die Stube 
gemacht.“ 

Während ich das Wässerchen auf- 
wischte, kochten die Bohnen über 
statt ein, wie ich erwartet hatte. 
Ich zerquetschte die Kartoffeln, und 
dann fiel mir plötzlich ein, daß ich 
ja die Würstchen hatte heiß machen 
wollen. Ich drehte das Feuer unter 
den Bohnen ab, und als die Würst- 
chen fertig waren, war unterdessen 
das Gemüse kalt geworden. 

„Mutter hat mich ja gewarnt, 
daß solche Tage kommen würden“, 
sagte ich zu mir. „Aber sie werden 
doch nicht alle so sein?“ 


Oby N Dızsen ersten Tagen bewegte 
ich mich nie langsamer fort als ın 
vollem: Galopp. Angefangen von 
der schrecklichen Sekunde am-Mor- 
gen, wenn das erste Kriegsgeschrei 
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der Kinder mich weckte, bis zu der 
Abendstunde, wenn ich — mit der 
Frage im Kopf, was wir am näch- 
sten Tag zum Nachtisch essen soll- 
ten — in Schlaf sank, hatteich nicht 
einen einzigen Augenblick für mich. 
Hausarbeit — eine Tätigkeit, die 
den Gebrauch aller bisher bekann- 
ten Muskeln erfordert und noch 
einiger dazu, die wir nochnicht ent- 
wickelt haben — ist der einzige Be- 
ruf, der auf der Basis der Einhun- 
dertvierzig-Stundenwoche ausgeübt 
wird. 

Am Morgen aufzuwachen ist der 
größte Fehler, den eine Hausmutter 
oder in meinem Fall’ ein Hausvater 
begehen kann. Mit dem Augen- 
blick, in dem man die Augen auftut, 
ist man bereits mit der Arbeit in 
Rückstand. Wenn ich mich umflor- 
ten Blicks und in allen Gelenken 
knärrend aus dem Bett erhob, fand 
ich die Kinder immer schon ganz 
munter vor und mit einer Energie 
geladen, die einer Atombombe nicht 
nachstand. In schrillen Tönen ver- 
langten sie nach heißen Buchweizen- 
fladen und etwas Fisch dazu. Hatte 
ich das überstanden, durfte ich den 
eigentlichen Problemen des Tages 
ins Auge sehen. Die Füße schwollen 
mir an, meine Hände wurden dick 
und rot, der Rücken tat mir weh 
und alles drehte sich mir im Kopf. 
Aber immer gab es noch etwas zu 
tun. 

‘In glücklicheren Tagen hatte ich 
es stets als selbstverständlich ange- 
sehen, daß der Haushalt von un- 
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sichtbaren Händen geleitet wurde. 
Jetzt wurde ich hart in die Lehre 
genommen. Typisch dafür war mein 
täglicher Kampf mit den Haaren 
der Mädchen. Ich war seit je ein 
begeisterter Bewunderer ihrer gol- 
denen Lockenpracht gewesen, aber 
ich hatte immer gedacht, ihr Haar 
falle ganz von selbst so schön auf 
ihre Schultern. Jetzt hingegen ko- 
stete es mich jeden Morgen eine 
halbe Stunde, die verfilzten Sträh- 
nen glattzukämmen, den Sand her- 
auszubürsten und alle die Kletten 
herauszuklauben. Ehe der Nach- 
mittag noch herum war, sahen sie 
beide schon wieder aus, als seien 
sie in einen Wirbelsturm geraten, 
und ich. mußte sie wieder ganz von 
neuem bürsten. Nachdem ich das 
ein paar Tage getrieben hatte, dach- 
te ich ernstlich daran, den beiden. 
die Köpfe kahl zu rasieren. 

Als Vater zum Wochenende her- 
auskam, sah er mich prüfend an und 
runzelte die Stirn. „Mein Sohn“, 
sagte er, „du solltest mehr auf dein 
Außeres achten. Mir scheint, du 
hast dich seit einer Woche nicht 
rasiert.“ 

Ich betastete mein Gesicht. In 
der Tat, er hätte es nicht treffender 
sagen können. Im Verlauf meiner 
hausväterlichen Achtzehnstunden- 
tage hatte ich einfach keine Gele- 
genheit gefunden. Ich begriff jetzt, 
warum die Vorschung nur den Män- 
nern Bärte verliehen hat. Keine 
Hausfrau hätte je Zeit, sich zu ra- 
sieren. 
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Hs Es mit meiner Hauswirt- 
schaft nur immer bergab statt berg- 
auf ging, schien mir die Zeit ge- 
kommen, organisatorisch vorzuge- 
hen, wie ich es meiner Mutter ge- 
sagt hatte. 

„Ihr Gören seid groß genug, um 
hier im Hause mitzuhelfen“, er- 
klärte ich ihnen. 

Sie stimmten freudig zu. Larry 
erbot sich, dem Hund jede Woche 
ein Bad zu verabreichen — was er 
sowieso schon tat. Lynn versprach, 
die Zahnpastatube immer zuzu- 
schrauben, wenn sie sie offen vor- 
fände. 

„Nein, wir müssen uns richtig 
organisieren“ ‚ beharrte ich, „wie 
eine Armee. Ich übernehme den 
Oberbefehl, Larry soll’ Oberfeld- 
webel sein, Lynn Unteroffizier und 
Janie Gemeiner. Ich gebe meine Be- 
fehle an den Oberfeldwebel, und 
der Unteroffizier und der Gemeine 
erhalten ihre Befehle von ihm. Der 


Oberfeldwebel ist mir dafür ver-, 


antwortlich, daß ordentliche Ar- 
beit geleistet wird.“ 

„Oh, fein!“ rief der Oberfeld- 
webel. „Ich brauche nichts weiter 
zu tun, als sie arbeiten zu lassen.“ 

„Nein“, fiel ich rasch ein, „du 
bist der Führer. Du mußt gerade 
recht fleißig mitmachen, um ihnen 
mit gutem Beispiel voranzugehen.“ 

Und so war es von da an Pflicht 
des Oberfeldwebels, alle Mann um 
sieben Uhr dreißig morgens zu wek- 
ken und daraufzu sehen, daß pünkt- 
lich bis zum Frühstück um acht 
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Uhr die Betten gemacht, die .Klei- 
der aufgehängt, die Gesichter ge- 
waschen wurden. Nach dem Früh- 
stück gab der Oberbefehlshaber 
dem Oberfeldwebel seine Arbeits- 
anweisungen für den Vormittag. 
Für den Nachmittag. war nur ein 
wenig leichter Dienst vorgesehen 
und die vorschriftsmäßige Erho- 
lungspause. 

Das Haussah allmählich ganz nett 


-und’ordentlich aus, und ich wiegte 


mich in dem Wahn, daß ich eine 
große Wahrheit von mir gegeben 
hatte, als ich meiner Mutter sagte, 
es sei alles nur eine Frage der Or- 


ganisation. 
Aber das erwies sich als törichter 
Optimismus. Der Oberfeldwebel 


spielte alsbald den Kasernenhof- 
gewaltigen bei den Mädchen. Er 
war ganz der Feldwebel, wie er im 
Buche steht. Er redete nicht mit 
den Mädchen, sondern schnauzte 
sie immer nur an. 

Nach einer Weile vergalten das 
die Mädchen mit allerhand stillen 
kleinen Sabotageakten — das und 
jenes von Larrys Spielzeug ver- 
schwand; er fand Zucker in seinem 
Salzfaf3 und Kröten in seinem Bett. 
Aber je mehr sie murrten, desto 
mehr Spaß machte es ihm. Schließ- 
lich gab ich den Mädchen insgeheim 
einen Rat. 

„sein größtes Worgniigen ist es“, 
erklärte ich, „wenn er euch herum- 
kommandieren kann. Ihr müßt 
euch immer schon vorher überlegen, 
was er euch wohl als nächstes 
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befehlen wird und es schon von sel- 
ber tun, ehe er noch zum Brüllen 
kommt. Das wird ihn kurieren.“ 

Ich war gespannt, wie sich die 
Methode bewähren würde. AlsLarry 
am nächsten Morgen um halb acht 

. Uhr in das Zimmer seiner Schwe- 
stern stürmte, um sie zu wecken, 
hörte ich ihn das übliche Gebrüll 
ausstoßen. Dann verstummte er 
und sperrte Augen und Mund auf. 
Die Mädchen waren bereits ange- 
kleidet und hatten ihre Betten ge- 
macht. Larry suchte vergeblich 
nach irgend etwas, was er ihnen 
kommandieren könnte. Er fand 
nichts. 

Die Mädchen platzten fast vor 
lauter Eifer, ihm den ganzen Tag 
über zuvorzukommen. Wenn das 
Wasser im Eimer zur Neige ging, 
stürzten sie hin und füllten es auf, 
che er es ihnen befehlen konnte. 
Als es Schlafenszeit war, sprangen 
sie ins Bett, ehe er sie dazu kom- 
mandieren konnte. 

Es war ein schr enttäuschender 
Tag für Larry. Am folgenden Mor- 
gen stand er eine Viertelstunde frü- 
her auf, um ganz sicher zu gehen, 
daß ihm diesmal der Spaß nicht ver- 
dorben würde. Aber die beiden 
waren schon genau so fertig wie am 
Morgen zuvor. 

„Du mußt dafür sorgen, daß die 
Mädel früh im Bett bleiben“, be- 
klagte er sich bei mir. „Wie soll ich 
wecken, wenn alle Mann schon auf 
sind?“ ’ 

Während der nächsten Tage sah 
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sich der Oberfeldwebel zu immer 
häufigeren Klagen darüber genö- 
tigt, daß die Mädchen ihre Sache 
zu gut machten. „Diese Armee 
macht keinen Spaß mehr“, sagte er 
schließlich. „Die Mädchen tunnicht 
richtig mit.“ 

„Ich dachte, sie machen ihre 
Sache fein.“ 

„Es macht keinen Spaß. Können 
wir nicht was anderes ausknobeln?““ 

„Ich werde mal mit den Mäd- 
chen reden.“ 

Den beiden hing mittlerweile 
auch schon die Zunge heraus von 
all der Vorausarbeit, und sie waren 
bereit, Frieden zu schließen. An 
diesem Abend trafen wir die ent- 
sprechenden Demobilisierungsmaß- 
nahmen, und ıch zahlte alle Mann 
aus. Die Kinder gingen zu Bett, 
glücklich in dem Gedanken, daß es 
am nächsten Morgen keinen Wett- 
streit mehr geben würde, wer zu- 
erst angezogen wäre. Aber ich lag 
noch lange wach und dachte nach. 

„Irgendwie“, grübelte ich, „muß 
sich die Sache doch organisieren 
lassen. Irgendwie.“ 


SAıs DER Herbst kam, eröffnete 
ich den Kindern, daß wir jetzt wie- 
der in die nette, warme Stadt zu- 
rückgehen würden. Ihr Jammer- 
geheul war ehrlich. 

„Nein“, erklärte Janie mit Be- 
stimmtheit, „ich will hier bleiben, 
bei dem vielen Sand.“ 

„Aber Kinder, ihr müßt doch 
zurück zur Schule‘, sagte ich. 
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„Ach, du weißt doch mehr als die 
ganzen dummen Lehrer“, rief Lar- 
ty. „Warum unterrichtest du uns 
nicht?“ 

Der Gedanke, die Kinder zu 
Hause zu unterrichten, schreckte 
mich nicht im mindesten. Das 
schien mir eine Kleinigkeit für einen 
Mann, der gelernt hatte, Erdbeer- 
törtchen zu backen und den Mäd- 
chen die Haare zu flechten. 

Ich hatte jetzt nahezu zwei 
Monate als Hausfrau gewirkt. Wäh- 
rend dieser Zeit hatte ich einhun- 
dertachtundsechzig Mahlzeiten ge- 
kocht, dreizehn Torten gebacken 
(davon fünf mit Meringen); ein- 
hundertsiebenundachtzigmal die 
Betten gemacht, 1832851 Stück 
Geschirr (schätzungsweise) gespült, 
war soviel wie sechsmal um die Erde 
' gelaufen, ohne mein eigenes Haus 
zu verlassen, und mit all dem Keh- 
richt, den ich in den zwei Monaten 
zusammengefegt hatte, hätte man 
leicht den Krater des Vesuv füllen 
können. Angesichts dieser Leistung, 
bei nur achtzehn Stunden Arbeits- 
zeit am Tag, schien es für mich kein 
„Unmöglich‘““ mehr zu geben. 

Bis Mitte September hatte ich 
noch keine Wohnung in der Stadt 
gefunden. So rief ich also die Kinder 
zusammen. 

„Ich habe an einige Leute in 
Florida geschrieben. Vielleicht kön- 
nen wir für den Winter hinunter- 
gehen, also hat es nicht viel Zweck, 
euch hier noch in eine Schule zu 
schicken. Wir wollen für die paar 
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Wochen zu Hause Schule halten.“ 

Am folgenden Tag stöberte ich 
in der Bodenkammer eine alte 
Wandtafel auf und läutete Punkt 
neun Uhr die Glocke zum Schul- 
beginn. „Wo seid ihr im letzten Jahr 
stehengeblieben?‘“ fragte ich die 
Kinder. 

Sie schauten mich mit leeren 
Blicken an. 

„Was habt ihr zum Beispiel zu- 
letzt im Rechnen gehabt?“ 

„Wir haben gerade mit Dezimal- 
brüchen angefangen“, sagte Larry. 

Seit meiner eigenen Schulzeit 
war ich immer sorgfältig darauf be- 
dacht gewesen, jede nähere Be- 
kanntschaft mit Dezimalbrüchen zu 
vermeiden. Ich beschloß daher, lie- 
ber zu etwas anderem überzu- 
gehen. 

„Wir wollen mit Grammatik an- 
fangen“, sagte ich mit sachkundiger 
Miene. „Was habt ihr da gelernt? 
Verhältniswörter und dergleichen?“ 

„Ich weiß nicht“, sagte Lynn. 
„Was ist ein Verhältniswort?“ 

„Es ist ein —also, ein Verhältnis- 
wort ist ein kleines Wort, das — 
— ja, Kinder, wenn ihr nicht mal 
wıßt, was ein Verhältniswort ist; 
könnt ihr in Grammatik noch nicht 
sehr weit gekommen sein.“ 

„Was ist ein Bindewort?““ fragte 
Larry. 

„Es ist ein Wort, das — also, es 
verbindet ... Ich weiß nicht, wie 
ich euch das einfach genug erklären 
soll, daß ihr es versteht. Vielleicht 
wenn ich ein Lehrbuch hätte ...“ 
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„Der Hund hat: es letzte Woche 
zerrissen‘, sagte Larry: 

Ich raufte mir im Geist die Haare. 
Da hab’ ich mich jahrelang durch 
Schreiben in dieser Sprache ernährt, 
dachte ich, und jetzt bin ich außer- 
stande, sie meinen Kindern beizu- 
bringen. „Wie wär’s mit Geschich- 
te?‘ fragte ich. 

„Du hast uns noch gar nicht ge- 


sagt, was ein Bindewort ist‘, maulte 
Larry. 
„Das kommt später‘, sagte ich 


streng. „Kümmere dich um das, 
was wir jetzt vorhaben. Habt ihr 
schon Geschichte gehabt, Kinder?“ 

„Nein, aber Erdkunde.“ 

„Ich müßte einen Atlas haben, 
um euch in Erdkunde zu unter- 
richten“, sagte ich. „Überhaup t 
brauchen wir Bücher für alles.“ 

Ich schrieb an meinen Vater und 
bat ihn, bei seinem nächsten Besuch 
Schulbücher mitzubringen. Unter- 
dessen fand ich beim Herumstöbern 
im Hause zufällig ein altes Buch 
über Schönschreiben und eine fran- 
zösische Grammatik. 

So verlegten wir uns für den Rest 
der Woche auf das Einmaleins, 
Schreibübungen und die Anfangs- 
gründe des Französischen. 


OeFEven Tas ging ich zur Post in 
der Hoffnung, mal irgendeine Ant- 
wort’auf die Mietgesuche vorzufin- 
den, die ich nach Florida vom Stapel 
gelassen hatte. Es war mir plötzlich 
schwer auf die Scele gefallen, daß es 
ja gesetzwidrig war, die Kinder 
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nicht in die Schule zu schicken, 
Dieses Schuldgefühl steigerte sich 
dermaßen, daß ich mir schließlich 
wie ein Verbrecher vorkam. Immer 
wenn ich ein Auto draußen vorbei- 
fahren hörte, schreckte ich auf und 


spähte hinaus, ob es nicht derSchul- 


pfleger wäre. 

Es war daher höchst sonderbar, 
daß ich ausgerechnet ein Auto völlig 
überhörte, das eines Morgens in 
unseren Hof einfuhr,. Als ich auf- 
blickte, sah ich bereits eine recht 
nett aussehende Dame auf der 
Vortreppe stehen, die mir erklärte, 
sie wohne in derselben Straße, nicht 
weit von uns. Ich erinnerte mich, 
daß ich ihren Gatten kannte, der 
Telegraphenbeamter im Ort war. 
Wir unterhielten uns anfangs ganz 
gut miteinander, bis sie plötzlich 
sagte: „Ich bin Mitglied der Schul- 
behörde dieses Bezirks.“ 

Das Herz rutschte mir in die 
Magengrube. Gut, dachte ich, jetzt 
haben sie mich. 

„Ich warte jeden Tag darauf, 
nach Florida zu gehen“, sagte ich 
hastig, „da lohnt es sich wohl nicht, 
die Kinder für die kurze Zeit hier 
in die Schule zu schicken.“ 

Um das Thema zu wechseln, er- 
kundigte ich mich nach ihrem Gat- 
ten. 

„Gewiß eine Menge Arbeit im 
Amt?“ 

„O nein, er arbeitet nur teilweise 
dort. Er ist Schulpfleger für diesen 
Bezirk, und das bringt ihm viel 
Lauferei.‘“ 
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„Da muß es ja hier eine Menge 
Schulschwänzer geben?“ würgte ich 
hervor. 

„Du lieber Gott — die Ausreden, 
die die Leute erfinden, damit sie 
ihre Kinder nicht in die Schule zu 
schicken brauchen!“ 

„Also, sagen Sie ihm bitte meine 
besten Empfehlungen.“ 

„Ich werde es ausrichten“, ver- 
setzte sie. „Vielleicht kommt er in 
den nächsten Tagen mal zu Ihnen.‘“ 

Dann ging sie und überließ mich 
sorgenvollem Grübeln über diesen 
Orakelspruch. Ich setzte mich nie- 
der, um noch einige Briefe an 
Freunde in Florida zu schreiben — 
per Luftpost und Eilboten. 

Da ich von nun an wie ein Schieß- 
hund aufpaßte, gelang es mir, den 
Schulpfleger bereits in dem Augen- 
blick zu erspähen, als er um die 
Ecke bog. Mir fiel plötzlich ein, 
daß ich etwas Wichtiges auf dem 
Dachboden zu tun hatte. 

„Wenn jemand nach mir fragt‘, 
rief ich den Kindern über die Ach- 
sel zu, „‚so sagt, ihr wißt nicht, wann 
ich heimkomme.“ 

Einige Minuten später hörte ich 
die Kinder mit dem Mann sprechen. 
„Ich nehme an, daß er bald wieder 
zurück sein wird“, sagte er. „Ich 
bin ihm unterwegs nicht begegnet.“ 

Er setzte sich nieder, um zu war- 
ten. Ich spähte vom Dachboden 
hinunter und sah, daß er ein Schrift- 
stück in der Hand hielt, das, soviel 
ich erkennen konnte, wie eine Vor- 
ladung aussah. 
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„Das gefällt euch wohl so, daheim 
zu bleiben und nicht in die Schule 
zu gehen?“ fragte er. 

Sie bejahten mit Überzeugung. 

„Wird euch aber recht schwer- 
fallen, euch wieder an die Schule zu 
gewöhnen, fürchte,ich“, sagte er im 
Ton eines Mannes, der seine Er- 
fahrung in diesen Dingen hat. Er 
war augenscheinlich gewillt, bis ins 
Aschgraue hier sitzenzubleiben; 
so stieg ich denn hinunter, stam- 
melte irgendeine alberne Entschul- 
digung’ob meiner Abwesenheit und 
machte mich auf das Schlimmste 
gefaßt. 

„Ich habe etwas für Sie‘, ver- 
kündete der Gast mit heiterer 
Miene. 

„So, haben Sie?‘ stieß ich mit 
bebender Stimme hervor. 

„Es kam gerade, als ich aus dem 
Amt ging, da dachte ich mir, ich 
bringe es Ihnen gleich mit.“ 

Er überreichte mir ein Tele- 
gramm, . das ich rasch überflog: 
„Habe möbliertes Landhaus Nähe 
Laden und Schule. Drahtet ob er- 
wünscht.“ Unterzeichnet war esvon 
einem der Freunde in Florida, an 
die ich geschricben hatte. 

„Wollen Sıe darauf antworten?“ 

„Gewiß“, sagte ich und holte 
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tief Atem, „nur ein Wort — ‚Ja‘. 


Ax zınım frostigen November- 
nachmittag bestiegenwirden Nacht- 
zug nach Florida. Innerhalb von 
fünfzehn Minuten hatten die Kin- 
der beide Trinkwasserhähne im 
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Waggon außer Betrieb gesetzt, 
einem Zugkellner mit Erfolg ein 
Bein gestellt und eine kleine Über- 
schwemmung in der Damentoilette 
angerichtet. Es sah aus, als ginge 
die Eisenbahn der sensationellsten 
Katastrophe der Neuzeit entgegen. 

Ein Matrose ließ sich bei uns 
nieder, und mit seiner Hilfe gelang 
es mir, die Kinder mit den mitge- 
nommenen Spielen, Rätseln und 
Witzblättern zu beschäftigen. 

„Ich gehe in den Speisewagen“, 
erklärte der Matrose ein wenig spä- 
ter. „Hier ist zu rauhe See für mich.“ 

„Kann ich mitgehen, Vati?“ 
fragte Larry. 

„Klar“, sagte der Matrose. „Ich 
kauf dir ’ne Flasche Milch.“ 

Endlich bekamen wir Zurück- 
gebliebenen etwas Platz. Das Abteil 
war voll besetzt, und wir vier hat- 
ten uns in zwei Doppelsitze ge- 
zwängt. Ich hieß Janie sich auf 
einem der Sitze langlegen. Sie fand 
aber keine rechte Ruhe, und nach 
einer kleinen Weile rief sie nach 
mir. 

„Vati“, flüsterte sie, „Vati, mir 
ist so komisch.“ 

Im nächsten Augenblick hatte sie 
sich auch schon übergeben. 

Es bedurfte der Hilfe des Schaff- 
ners, zweier freundlicher alter Da- 
men und derZugkrankenschwester, 
um alles wieder in Ordnung zu brin- 
gen, aber schließlich brachten wir 
das Kind zur Ruhe, und eineStunde 
später war es fest eingeschlafen. Nun 
begann mich die Frage zu beun- 
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ruhigen, was unterdessen mitLarry 
geschehen sei. Ich beauftragteLynn, 
über ihre Schwester zu wachen, und 
ging zum Speisewagen. Der Ma- 
trose hatte gerade seine dreizehnte 
Flasche Bier konsumiert und Larry 
war bei der vierten Flasche Milch. 

„Eine schöne Geschichte‘, sagte 
ich zu dem Matrosen, „der Kleinen 
ist schlecht geworden.“ 

„Es wird Ihnen ein bißchen eng 
werden, wie, mit zwei Sitzen für 
vier?“ fragte er. 

„Ach, wir werden uns schon ein- 
richten“, sagte ich müde: „Irgend- 
wie.“ 

Wieder bei den Mädchen ange- 
langt, überredete ich Lynn dazu, 
sich auf unserem anderen Sitz schla- 
fen zu legen. So blieb mir kein Platz 
mehr, und ich begab mich in den 
Rauchsalon. 

Nach einer Weile fand Larry mich 
dort und verkündete: ‚Du, Vati, 
die Leute müssen alle ausgestiegen 
sein. In unserem Abteil ist kein 
Mensch mehr.“ 

In der Tat, wo noch vor einer 
Stunde alles vollgepfropft war, 
herrschte jetzt völlige Leere. Der 
Matrose lag in. tiefem Schlaf auf 
einer ganzen Sitzreihe ausgestreckt. 
Larry’ und ich suchten uns @ben- 
falls Plätze aus und legten uns 
schlafen. 

Es war immer noch ziernlich 
dunkel draußen, als ich aufwachte 
und erfuhr, daf3 die nächste Station 
die unsere sei. Während" wir, zum 
Aussteigen gerüstet, im Gang 
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warteten, erschien plötzlich der Ma- 
trose, taufrisch und munter. 

„Haben Sie schlafen können?“ 
fragte er. 

„Ja, schließlich doch noch.“ 

„Habe ich den Wagen nicht groß- 
artig für Sie geräumt?“ 

„Das waren Sie?“ 

„Klar“, grinste er. „Ich setzte 
das Gerücht in Umlauf, daß das 
kleine Mädchen Windpocken habe, 
und alles floh in den Salonwagen.“ 

Er lachte und beugte sich herab, 
um Janie auf den Rücken zu klop- 
fen. Plötzlich richteteer sich auf und 
sein Grinsen ging auf Halbmast. 

„He“, sagte er. „Schen Sie sich 
das Kind mal an — es hat wirklich 
was.“ 

Ich beugte mich schnell hinüber 
und betrachtete Janıe. Im Sonnen- 
licht entdeckte ich, was mir im 
Halbdunkel des Wagens entgangen 
war. N 
„Ja, sie hat etwas“, sagte ich. 
„Und es sieht tatsächlich aus wie 
Windpocken.“ 

„Verdammich!“ entfuhr es dem 
Matrosen. „Und ich hab’ im Leben 
noch keine gehabt!“ 

Als wir kurz darauf im Haus 
meines Freundes gelandet waren, 
ließen wir einen Arzt kommen. Es 
waren die Windpocken. Wir blieben 
bei meinem Freund, bis Janie wie- 
der gesund war. 


Pas Haus, das mein Freund für 
uns gemietet hatte, lag in einem 
kleinen Ort, einer beliebten Som- 
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merfrische, am Ufer eines hübschen 
kleinen Sees. Es war nur mit dem 
Allernötigsten möbliert. Ein paar 
Stühle und ein Sofa waren vorhan- 
den. Der verschossene, schmudde- 
lige Strohteppich im Wohnzimmer 
hatte in der Mitte ein großes Loch. 
Die Sitze auf den Stühlen waren 
durchgedrückt und der Teppich an 
den Rändern aufgeworfen. Außer- 
dem war nur noch ein aus Obst- 
kisten gezimmertes Bücherregal da. 

Larry und Lynn gingen zur 
Schule, und Janie gab ich in einen 
Kindergarten. Zum erstenmal seit 
Monaten war es mir möglich, mich 
nach einem regelmäßigen Stunden- 
plan meiner Schriftstellerei zu wid- 
men. 

Aber ich hatte mich noch kaum 
an die Wohltat, jeden Tag während 
der Schulstunden von den Kindern 
befreit zu sein, gewöhnt, als die 
Weihnachtsferien in meinen Frie- 
den einbrachen. Das Haus war nun 
nicht nur von meinen eigenen, son- 
dern auch von den Kindern aller 
anderen Leute erfüllt. Jedesmal, 
wenn ich’an den Eisschrank kam, 
traf ich Larıy an, wie er gerade da- 
bei war, allerhand gute Bissen an 
seine Freunde auszuteilen und mit 
der Kochkunst seines „alten Herrn“ 
zu renommieren. 

Janie hatte anscheinend den Ehr- 
geiz, den Kindergarten während der 
Ferien in unser Haus zu verlegen. 
Sie brachte alle ihre Freundinnen 
mit und ließ sie unter ihrer Leitung 
zeichnen und Papierpuppen aus- 
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schneiden. Es dauerte einige Tage, 
bis mir aufging, daß sämtliche Müt- 
ter des Ortes ihre Kinder zu mir 
schickten, um im eigenen Heim 
Ruhe und Frieden zu haben. 


SE Tages, als die Schule wie- 
der begonnen hatte, kam Larrys 
Lehrerin zu mir, um mır zu sagen, 
daß Lausbuben wie er schuld an dem 
Mangel an Lehrkräften seien. 

„Ich tue mein möglichstes, ihn 
im Zaum zu halten‘, versetzte ich 
bekümmert. ; 

„Hm. Ich kenne Eltern, die ihren 
Sprößlingen gelegentlich eineTracht 
mit der Haselrute verabreichen‘“, 
sagte sie scharf. „Sie sind doch stär- 
ker als er.“ 

„Ich bın nicht sehr dafür, Kinder 
zu schlagen“, erwiderte ich. „Kin- 
derpsychologen sind der Meinung, 
man solle Kinder lieber für gutes 
Betragen belohnen, anstatt sie für 
Vergehen zu strafen.““ 

„Ich muß schon sagen!“ knurrte 
die Lehrerin und ging. Ich aber 
strengte mein geplagtes Gehirn an, 
ummir cin Belohnungssystem auszu- 
denken. Die beiden Ältesten hatten 
immerzu gebettelt, ich solle ihnen 
Fahrräder kaufen. Das, sagte ich 
mir, wird ja wohl ein hinreichender 
Köder sein für gutes Betragen. 

„Wir wollen jetzt etwas Neues 
anfangen“, erklärte ich ihnen.,,Hät- 
tet ihr Lust, euch Fahrräder zu ver- 
dienen? Ich habe eine Liste auf- 
gestellt‘, fuhr ich fort, als sie be- 
geistert bejahten, „Höflichkeit, 
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Hilfsbereitschaft, Schule und so wei- 
ter. Ich werde nun jeden Tag 
Punkte für euch in die Liste ein- 
tragen. Am Ende der Woche werde 
ich euch je nach Punktzahl einen 
Scheck schreiben. Wenn ihr dann 
genug Geld in Schecks beisammen 
habt, können wir die Fahrräder 
kaufen.“ 

Die Kinder mußten Geschirr 
spülen, Betten machen, Kleider in 
Ordnung halten, und jeden Sams- 
tag gab es eine Stunde Extradienst. 
Lynn hielt sich dadurch schadlos, 
daß sie ein paar Freundinnen mit- 
brachte, die ihr helfen mußten. Sie 
taten es mit Vergnügen: sie kamen 
auf diese Weise darum herum, die 
gleiche Arbeit daheim zu verrich- 
ten. 

Am Ende der ersten Woche wa- 
ren die Schecks ziemlich mager. 
„Ich will euch mal was sagen‘, ver- 
kündete ich. „Ihr habt keine son- 
derlich guten Noten in der Schule 
gehabt. Ich werde daher für jede 
Eins in euren Zensuren fünf Dollar 
zu dem Fahrradfonds hinzufügen.“ 
Ich glaubte zu wissen, daß ich da- 
mit, wie die Dinge standen, nur ein 
geringes Risiko auf mich nahm. 

Das Verfahren funktionierte ein 
paar Wochen lang. Ich brachte zwei 
Drittel meines schriftstellerischen 
“Winterpensums hinter mich, wäh- 
rend die Kinder sich ein Drittel 
ihres Fahrradgeldes verdienten. Die 
Fünfdollarprämie hatte ich fast ver- 
gessen, als eines Nachmittags Larry 
und Lynn zur Tür hereinstürmten, 
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zehn oder fünfzehn ihrer Freunde 
hinterdrein. 

„Vati! Vatı! Wir haben unsere 
-Zensuren!“ schrien sie. , 

„Aber was will denn die ganze 
Gesellschaft hier?“ 

„Sie wollen dein Gesicht sehen, 
wenn du die Zensuren anschaust“, 
erklärte Larry. 

„Schön“, sagte ich mit einigem 
Unbehagen, „laßt mal schen.“ 

- Aller Augen waren auf mich ge- 
richtet. Bedächtigöffnete ich Larrys 
Zeugnis, und dann, in wilder Hast, 
das von Lynn. Ein Wonnegeheul 
brach aus. 

„Lauter Einser auf beiden!“ 
schrie Larry. „Das sind fünfund- 
dreißig Dollar, die du jedem von 
uns zahlen mußt.“ 

„Das ist genug, um die Fahrräder 
zu kaufen“, krähte Lynn. 

„Schluß mit der Höflichkeit! 
Schluß mit der Arbeit!“ jubelte 
Larry. 

Ein Rauschen wie von einem 
Wirbelwind folgte, und als ich auf- 
blickte, waren alle verschwunden. 
„He“, rief ich gellend, „zurück 
mit euch, zum Geschirrwaschen!“ 

Aber nichts als das immer schwä- 
cher werdende Trappeln davon- 
eilender Füße antwortete mir. 


Pros, Inhaber eines Ladens 
im Ort, war ein sanfter, netterMann 
und Freund aller Welt, nur nicht 
des alten Holmes, der ihm bei einem 
Grundstückskauf einen Streich ge- 
spielt hatte. An unserem ersten Tag 
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im Dorf erzählte ich Buttons, wo 
wir wohnten. 

„Wie wollen Sie das Haus warm 
kriegen?“ fragte er. 

„Oh“, sagte ich leichthin, „es ist 
ein Kamin da, falls es so kalt werden 
sollte. Wird es hier sehr kalt?“ 

„Kalt genug. Haben Sie Brenn- 
holz?“ 

„Nein, ich habe keins.“ 

„Ich werde einem Burschensagen, 
er soll Ihnen welches hinfahren. 
Zu dumm, .daß aus meinen Block- 
häuschen nichts geworden ist‘, fuhr 
er bekümmert fort. „Ich wollte 
Dampfheizung darin anlegen.“ . 

Dann erzählte er mir von seiner 
Fehde mit dem alten Holmes, dem 
drei Grundstücke in der Stadt ge- 
hört hatten, von denen er zwei an 
Buttons verkauft hatte. Buttons 
hatte vorgehabt,. Blockhäuschen 
darauf zu bauen, aber gerade als er 
dann beginnen wollte, erklärte der 
alte Holmes, ‘er beabsichtige, in 
einem verwitterten Stall auf seinem 
Grundstück Hühner zu züchten. 

„Kein Mensch mag neben einer 
Hühnerfarm wohnen, das werden 
Sie wissen, also baute ich nicht“, 
sagte Buttons bitter. 

Als es Anfang Februar kaltwurde, 
war ich sehr froh, daß Buttons mir 
Brennholz geschickt hatte. "Eines 
Morgens wachte ich klappernd wie 
ein alter Ford auf. Ich erhob mich 
sogleich und machte ein großes 
Feuer an, aber nur das Wohnzim- 
mer wurde warm, das übrige Haus 
blieb kalt wie eine Seehundflosse. 
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Am nächsten Tag zeigte das Ther- 
mometer auf der Veranda keine 
5 Grad. Den ganzen Tag lang 
schleppten die Kinder Holz von 
dem rasch abnehmenden Haufen 
im Hof herbei, um das Kaminfeuer 
nicht ausgehen zu lassen. 

Am nächsten Morgen wachte ich 
wieder vor Kälte zitternd auf. Auf 
dem Wege zum Holzstoß gewahrte 
ich eine dünne Eisschicht auf den 
Pfützen. Als ich bei dem Holzstoß 
anlangte, gefror mein Blut eben- 
falls. Jetzt wunderte ich mich nicht 
mehr, daß es uns gestern gelungen 
war, das Wohnzimmer warm zu 
halten: es waren nur noch drei 
Scheite Helz übrig. Ich machte mich 
schleunigst auf die Socken zu mei- 
nem Freund Buttons. 

„Ich muß sofort Holz haben“, 
sagte ich zu ihm. 

„1ja, Herr, da werden Sie-wohl 
keins kriegen“, versetzte er. „Der 
Bursche, der das Holz hackt, war 
schon zwei Wochen im Rückstand 
mit seinen Aufträgen, eh’ noch diese 
Kälte einsetzte.“ 

Auf dem Heimweg begann es zu 
schneien. Zusammen mit den Kin- 
dern machte ich mich auf, die Um- 
gebung nach Holz zu durchstöbern, 
aber wir fanden kaum genug, um 
das Feuer bis zum Abend in Gang 
zu halten; und als diese Stunde ge- 
kommen war, lenkte ich meine 
Schritte zu dem alten klapprigen 
Bücherschrank und entnahm ıhm 
einen Arm vollhistorischer Romane. 
"Sie brannten prächtig. 
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Am nächsten Morgen erleichtert: 
ich den Bücherschrank um ‚eine 
Ladung alter Zeitschriften. Übeı 
Nacht war die' Temperatur auf ° 
Grad unter Null gesunken, und wii 
konnten nur im Haus bleiben, wenn 
wir uns alle um den Herd scharten. 
Beim Kochen mußte ich mich ım 
Laufschritt bewegen, um nicht ir- 
gendwo anzufrieren. 

Der Bücherschrank selbst nährte 
die Flammen eine Weile länger. 
Zwei Küchenstühle, die Fächer des 
Schlafzimmerschranks und eineRer- 
he loser Bretter von der Garagen- 
wand folgten dem Bücherschrank 
ins Feuer. Schließlich fiel mein hoff- 
nungsvoller Blick auf die Kinder. 

„Warum holt ihr nicht die ganze 
Bande her, die sich sonst immei 
hier versammelt, und seht zu, ob 
ihr irgendwo im Ort Holz auftrei- 
ben könnt?“ schlug ich vor. 

Die Kinder blieben einige Stun- 
den fort. Dann hörte ich ein Getöse 
im Hof. Larry, Lynn und ein Dut- 
zend oder mehr Gehilfen waren 
seelenvergnügt dabei, eine ganze 
Menge alter Bretter für den Kamin 
zu zerkleinern. 

„Wohabt ihrdasHolz gefunden?“ 
fragte ich. 

„Ach, da den Weg hinauf. Wir 
können kriegen; soviel du willst.‘ 

Den ganzen Nachmittag über 
schleppten Larry und seineHeinzel- 
männer halbverfaulte Planken, bis 
wir so viel 1lolz hatten, daß. es für 
einen Winter am Nordpol gereicht 
hätte. In dieser Nacht froten Wir 
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nicht. Am nächsten Tag war es drau- 
ßen noch immer genau so kalt wie 
am Vortag, aber im Haus war es 
dank dem harzigen Kiefernholz bei- 
nahe gemütlich. Am nächsten Mor- 
gen kam die Sonne heraus, und 
gegen Mittag ließ ich das Feuer aus- 
gehen. 

Im Laden empfing mich Buttons 
in bester Laune. „Wenn Sie näch- 
sten Winter herkommen, können 
Sie in einem meiner Häuschen woh- 
nen“, sagte er. 

„Ja, und das Hühnerhaus von 
dem Alten?“ wandte ich ein. 

Er lachte verschmitzt. 

„Irgendwelche Kinder haben es 
am Wochenende abgerissen und als 
Brennholz verkauft. Der Alte und 
der Sheriff suchen schon nach 
ihnen.“ 

Ich legte den ganzen Heimweg 
im Laufschritt zurück, angstvoll 
nach allen Seiten spähend, ob der 
alte Holmes oder der Sheriff sich 
blicken ließen. Schweißtriefend in 
der strahlenden Sonne kam ich zu 
Hause an, wo ich sogleich ans Werk 
ging, den Rest des Holzstoßes ins 
Wohnzimmer zu schaffen. Das Kor- 
pus delicti mußte vernichtet wer- 
den, und die einzige Möglichkeit 
dazu bot der Kamin. Ich entfachte 
ein Riesenfeuer. Das Quecksilber 
war jetzt weit über 20 Grad ge- 
stiegen, und ich konnte schen, wie 
einige Touristen am Strande Son- 
nenbäder nahmen. Die Hitze im 
Wohnzimmer entsprach ungefähr 
der eines Hochofens. Ich ging vors 
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Haus, um Luft zu schnappen. Ein 
des Weges kommender Nachbar be- 
merkte die meinem Schornstein 
entsteigende Rauchsäule und fragte: 
„Immer noch kalt da drin?“ 

„Nur ein wenig“, antwortete ich 
und wischte mir den Schweiß vom 
Gesicht. 

Den ganzen Nachmittag lang tat 
ich nichts anderes als Holz ver- 
feuern und alle zehn Minuten unter 
die Brause stürzen, -um meine 
fiebernde Haut zu kühlen. Äls es 
Abend wurde, hatte ich es geschafft 
und das gesamte Beweismaterial 
verbrannt. 
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en Mann, der mit drei kleinen 
Kindernallein einen Haushalt führt, 
mußte natürlich die Neugier der 
Bewohner unseres Dorfes erre- 
gen. Die Kinder wurden oft von 
Müttern ins Kreuzverhör genom- 
men, die meine Tätigkeit mit Arg- 
wohn beobachteten und nie ganz 
sicher waren, ob es für ihre Spröß- 
linge geraten sei, unser Havs zu be- 
treten. 

Aber als Larry mich eines Tages 
im März an das Herannahen seines 
Wiegenfestes erinnerte, erteilte ich 
ihm trotzdem die Erlaubnis, eine 
Geburtstagsgesellschaft nach sei- 
nem Herzen zu geben. Nach seinem 
Herzen — das bedeutete etwas, wo- 
gegen ein Faschingsdienstag eine 
ruhige Angelegenheit ist. Bei dem 
Gedanken, sämtliche Kinder des 
Ortes gleichzeitig i im Haus zu haben, 
wurden mir die Knie schwach, 
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Geschah irgendein Unheil, somußte 
das alle braven Bürger in ihrer Mei- 
nung bestärken, daß es. besser sei, 
ihre Kinder von uns fernzuhalten. 

Als ich am Tage des großen Er- 
eignisses endlich dazu kam, das 
Kuchenbacken in Angriff zu neh- 
men, war ich bereits vom Scheuern 
und Putzen völlig erschöpft. Larry 
hatte mich davon unterrichtet, daß 
er gewöhnt sei, jedes Jahr eine Ge- 
burtstagstorte in einer anderen 
Farbe zu bekommen; heuer sei eine 
Torte mit türkisblauem Zuckerguß 
fällig. Und das Eis, bitte, müßte 
auch blau sein! 

"Eine halbe Stunde ver dem ofh- 
ziellen Beginn des Festes wimmelte 
das Haus bereits von Kindern, die 
unter den Möbeln lagen, an den 
Deckenbalken schaukelten, auf dem 
Kaminsims hockten und aus den 
Fenstern hingen. Sie spielten Räu- 
ber und Gendarm, Cowboy und 
Indianer, alles zugleich. Es schien 
mir dringend geraten, schon jetzt 
mit Erfrischungen einzugreifen. 

Die Idee mit der blauen Farbe — 
Larry hatte sogar in den Punsch 
etwas Blau getan — rief allgemeinen 
Jubel hervor, und als alle gleichzeitig 
den ersten Schluck taten, herrsch- 
te für eine kurze, aber wunderbar 
wohltuende Weile andächtiges 
Schweigen. Als sie jedoch fertig 
waren, füllten ein paar Jungen ihre 
Wasserpistolen aus der Punschbowle 
und fingen an, wild um sich zu 
spritzen. Einer verteidigte sich, in- 
dem er ein großes Stück Torte mit 
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einer Schleuder abschoß. In diesem 
Augenblick eilte ich mit einer zwei- 
ten Auflage herbei und erstickte 
den drohenden Aufruhr. 

Aber bald war alles wieder ver- 
tilgt, und einer tauchte die Zöpfe 
der Mädchen in den Punsch. Ich 
stürzte mit einer dritten Auflage 
herzu, aber die Kinder waren be- 
reits zu vollgefuttert und benutzten 
diese Extraportion lediglich als Mu- 
nition. Binnen weniger Minuten 
sausten Torte, Eiskrem und Strö- 
me von Punsch nach allen Rich- 
tungen durch die Luft. Ich griff mir 
Larry heraus, 

„Hier hast du ein Stück Kreide‘‘, 
sagte ich. „Geh los und markiere 
eine Spur, der die anderen dann 
folgen sollen. Male Wegzeichen und 
Pfeile an die Wände. Wohin es führt, 
ist mir gleich — nur möglichst weit 
weg. In etwa fünf Minuten schick’ 


‘ich die Kinder nach, und wer zu- 


erst das Ende der Spur findet, be- 
kommt diss Taschenmesser.“ 

Er marschierte ab, und-ich ging 
ins Wohnzimmer zurück. Einige 
Kinder waren blau von einem Ohr 
zum andern, manche von Kopf bis 
Fuß. Schöne weiße Kleider waren 
blau gestreift, ssubere weiße-Hem- 
den blau durchtränkt. Und ich sel- 
ber — von oben bis unten blau! Als 
ich die Meute losgelassen hatte, 
brach ich in einem Stuhl zusammen 
—- und merkte volle drei Minuten 
lang nicht einmal, daß ich in einer 
Schüssel Eis saß. 

Wieder ein wenig bei Kräften, 
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machte ich mich daran, das blaue 
Zimmer, wie wir es von nun an 
nannten, einigermaßen wieder in 
Ordnung zu bringen. Anderthalb 
Stunden später kam Larry nach 
Hause, um zu verkünden, daß der 
erste Bewerber das Ziel erreicht 
und den Preis gefunden habe. 

Bald danach erschien ein Trupp 
blauer Kinder, um nachzuschauen, 
was oder ob inzwischen etwas vor- 
gefallen sei. Sie waren sichtlich ent- 
täuscht, daß die Feindseligkeiten 
beendet waren, und pilgerten traurig 
heimwärts. Ich wußte: sobald ihre 
Mütter die verfärbten Sprößlinge 
sahen, war mein guter Name zu- 
schanden. 

Nun ging ich daran, das Abend- 
essen zuzubereiten, aber meine 
Bemühungen wurden beträcht- 
lich verlangsamt durch einen stän- 
digen Strom von Besuchern: Kin- 
dern, die von ihrer Schatzsuche zu- 
rückkehrten, und Eltern, die nach 
ihren verschollenen Kindern such- 
ten. „Ist Lee hier?“ fragte eine 
Mutter. 

„Ich glaube nicht“, erwiderte ich 
müde. 

Gerade in diesem Augenblick er- 
schien Janie: „Da ist ein kleiner 
Junge im Schlafzimmer und liest.‘ 

Wir schauten nach, und richtig, 
da war Lee, zur Hälfte unter einem 
Berg Bilderbücher vergraben. Sein 
Haar war mit einer dünnen Schicht 
blauen Zuckergusses überzogen. 
Seiner Mutter blieb der Atem weg, 
sie schleifte ihn fort. 
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„Aus purer Neugier“, sagte sie, 
als sie schon an der Tür war, „aus 
purer Neugier möchte ich fragen, 
was haben Sie hier eigentlich ge- 
trieben? Haben Sie die Kinder als 
Ostereier verkleidet?“ 

Larry war sehr glücklich über den 
Verlauf des Nachmittags. Das Fest 
hatte seine kühnsten Erwartungen 
übertroffen und war zweifellos das 
gesellschaftliche Ereignis der hiesi- 
gen Saison gewesen. 

„Nächstes Jahr‘, schwärmte er, 
„will ich eine rot-weiß-blaue Torte 
haben.“ 

„Dazu wirst du dir jemand an- 
ders suchen müssen, mein Junge“, 
versetzte ich. „Ich für meine Person 
scheide für Geburtstagsgesellschaf- 


ten aus, zumal für kolorierte.“ 


Mr Mar entschlossen wir uns, 
nordwärts zu ziehen. AmAbend vor 
unserer Abreise verstaute ich Ton- 
ker, den Hund, in seine Kiste und 
schickte ihn zum Bahnhof. 

Früh am nächsten Morgen kamen 
wir in Washington an. Tonker reiste 
mit einem anderen Zug, der vier 
Stunden später ankam. Kurz vor 
Mittag rief ich die Gepäckstelle am 
Bahnhof an, um mich zu erkundi- 
gen, ob der Hund da sei. Als ich dem 
Beamten die Kiste beschrieb, trat 
für einen Augenblick peinlicheStille 
ein. 

„Ich glaube, Sie kommen besser 

selbst mal her“, sagte der Beamte 

dann zögernd. Mit dieser Ladung 
ist ein kleines Malheur passiert.“ 
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Als Larry und ich bei der Ge- 
päckstelle angekommen waren, deu- 
tete. der Beamte bedauernd auf eine 
leere Kiste. 

„Einer der Leute dachte, er habe 
Durst, und machte die Kiste auf, 
um ihm Wasser zu geben, und da 
brach er aus‘“, sagte er. 

„Hat ihn denn keiner gefangen ?“ 

„Das ist ein Hund, den man nicht 
leicht fängt“, versetzte der Beamte. 
Indem Augenblick läutete das Te- 
lephon. „Auf der Treppe zum Capi- 
tol? Schön, der Eigentümer ist hier. 
Ich schicke ihn gleich rüber.“ 

Larry und ich rannten die drei 
Häuserblocks weit zum Capitol und 
fanden dort zwei uniformierte Män- 
ner von der Gepäckabfertigung vor 
— ohne Tonker. „Jemand hat uns 
gesagt, er sei ins Capitol gelaufen“, 
bemerkte einer von ihnen. 

Ich setzte mich an die Spitze des 
Suchtrupps und traf schließlich auf 
einen atemlosen Wachmann des 
Hauses. Der Hund war in den Sit- 
zungssaal des Senats gelaufen, der 
zum Glück um diese Zeit nicht 
tagte. 

„Es ist ein mächtig scheuer 
Hund“, sagte der Schutzmann. „Er 
lief mir im Nu in den U-Bahn- 
tunnel davon.“ 

Wir stürmten die Treppe hınab 
zu der Miniatur-U-Bahn, die vom 
Capitol zum Senatsgebäude führt. 
Ein Wagen fuhr gerade ein, und 
ein . bedeutend ausschender Herı 
stieg aus. Larry schrie wie besessen 
in den Tunnel hinein nach dem 
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Hund, und ich pfiff, so laut ich 
konnte. 

„Suchen Sie einen Hund?“ fragte 
der Herr. 

„Ja“, sagte Larry, „einen kleinen 
schwarz-weiß-braunen. Hund.“ 

„Ich wollte ihn streicheln, und 
er schnappte nach mir. Dann lief 
er aus dem Senatsgebäude hinaus.“ 

„Entschuldigen Sie vielmals“, 
sagte ich hastig. „Er ist im Süden 
aufgewachsen. Sie sind vermutlich 
der erste Republikaner, den er je 
zu Gesicht bekommen hat, Senator 
Vandenberg.“ ° 

Als wir im Senatsgebäude an- 
kamen, fanden wir nur zwei Wach- 
männer vor, von denen der eine 
schwor, das Tier sei nach dieser, 
der andere, es sei nach der entgegen- 
gesetzten Richtung davongelaufen. 
Larry und ich rannten pfeifend und 
rufend die Straße entlang. 

Den ganzen Nachmittag streif- 
ten wir durch das Gewimmel der 
Stadt und suchten nach dem 
Hund, bis wir stockheiser und er- 
schöpft waren. 

Schließlich gingen wir heim. Am 
nächsten Morgen brachten die Zei- 
tungen spaltenlange Berichte über 
das Tenker-Abenteuer. 

Als ich mich zum Frühstück nie- 
dersetzte, begann das Telephon zu 
läuten. Aus allen Stadtteilen melde- 
ten sich Leute, die große und kleine 
Hunde geschen hatten. Aber erst 
um elf Uhr brachte der Anruf eines 
Mannes, der sagte, er habe einen 
kleinen Spaniel schlafend aut dem 


Schö nheitsp lede 
4 Er fee ni fürs 
N Ta: 


wichtig! 


Eine Frau, die von früh bis spät 
im Haushalt schafft, sollte täglich 
wenigstens ein paar Minuten auch 
ihrer Schönheitspflege widmen, 
um stets frisch und gepflegt aus- 
zusehen. Dazu gebrauchen Sie 
nichts anderes als Palmolive-Seife! 


Die aus Palmen- und Olivenölen 
hergestellte Schönheitsseife ist so 
mild und rein, daß Sie sie auch 
bei empfindlicher Haut unbesorgt 
für Ihre Gesichtspflege verwenden 
können. 

Wenden Sie täglich die Palmolive- 
Schönheitspflegean,sieistsoeinfach: 


Waschen Sie sich morgens und abends 
mit Palmolive-Seife. 

Massieren Sie den milden, zartduftenden 
Schaum 2 Minuten lang sanft in die Haut. 
Spülen Sie ihn zuerst mit warmem, da- 
nach mit kaltem Wasser ab. 


Führen Sie diese Behandlung 
14 Tage durch. Ihre Haut wird 
gepflegt und erfrischt aussehen. 


Bitte, achten Sie darauf: 
Palmolive-Seife wird nie unverpackt 
verkauft, sondern nur in der grünen 
Packung mit dem schwarzen Band! 


u EEEEEESENEREEEEENESEREEERENEEREEEENSSEREETEEETEREE 
MEHR ALS SEIFE -EIN SCHONHEITSMITTEL 
NEE LETTER EEE ET 
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Rasen vor dem Washington-Denk- 
mal liegen sehen, die erste verläßlich 
klingende Kunde. 

„Hier ıst Geld für ein Taxi“, 
sagte ich zu Larry. „Fahr schleu- 
nigst zu dem Denkmal hin und sieh, 
ob es wirklich Tonker ist. Ruf mich 
in einer halben Stunde an.“ 

Etwa fünfzehn Minuten später 
läutete das Telephon abermals. 
„Hier ist das Finanzministerium‘“, 
sagteeine weiblicheStimme. „Haben 
Sie einen kleinen braun und 
schwarz und weiß gefleckten Hund 
mit großen Ohren verloren?“ 

„Ja“, rief ich aufgeregt. 

„Den habe ich eben über unseren 
Parkplatz laufen sehen, sie sind hin- 
ter ihm her, um ihn zu fangen.“ 

„Mein Sohn istdort inder Nähe“, 
sagte ich, „ein blonder Junge in 
rotem Hemd. Sobald er mich an- 
ruft, schicke ich ihn hin.“ 

Dann rief Larry an, und ich 
schickte ihn stehenden Fußes zum 
Finanzministerium. Ein paar Mi- 
nuten später läutete das Mädchen 
vom Finanzministerium wieder an. 

„Ich habe Ihren Sohn gefunden“, 
verkündete sie. „Aber jetzt ist der 
Hund weg.“ 

„Danke“, sagte ich. „Sagen Sie 
ihm bitte, er solle zum Justizmini- 
sterium gehen, man hat mir von 
dort einen herrenlosen Hund ge- 
meldet.“ 

Der nächste Anruf kam von mei- 
nem Freund, dem Polizeibericht- 
erstatter, der mir mitteilte, es sei 
soeben cine Anzeige vom Smith- 
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sonian-Institut -gekommen, ein 
Hund treibe sich in ihrem Museum 
herum. „Das ist gerade gegenüber 
vom Justizministerium, weißt du.“ 

Ich fühlte mich jetzt wie Eisen- 
hower am Invasionstag. Alle meine 
Streitkräfte waren voll entfaltet, 
Tonker konnte mir nicht mehr 
entkommen. Zehn Minuten später 
rief wieder das Mädchen vom Fi- 
nanzministerium an. Ich konnte 
das Heulen von Sirenen hören, wäh- 
rend sie sprach. 

„Wo ist der kleine Junge?“ fragte 
sie aufgeregt. 

„Ist er nicht dort?“ fragte ich. 

„Nein — aber vielleicht ist er in 
der Menschenmenge“, sagte sie. 

„Menschenmenge?“ 

„Ja“, erwiderte sie munter, „Sıe 
sollten mal den Aufruhr hier sehen. 
Der gänze Verkehr stockt, und min- 
destens ein halb Dutzend riesige 
Schutzleute machen Jagd auf den 
kleinen Hund. Aber er hat einen 
Knochen im Maul und läßt nieman- 
den ’ran. Warten Sie einen Augen- 
blick — da ist der kleine Junge! Ich 
werde Sie wieder anrufen.“ 

Eine ganze Weile verging, dann 
endlich läutete das Telephon. „Er 
hat den Hund“, sagte das Mädchen. 
„Er läßt fragen, was er mit ihm 
machen soll.“ 

Ich hatte eine Zeitlang Br zu 
tun, alle gemütsrohen Vorschläge, 
mit denen ich diese Frage am lieb- 
sten beantwortet hätte, hinunter- 
zuwürgen. Endlich war ich meiner 
so weit Herr, daß ich zu erwidern 


NACH NEW YORK... IM SCHLAF! 


u 


ist Pan sN) BBERNLKET Luxus-Flugdienst 


® Ir Der komfortabelsteLuftreise- 
ESKE dienst der Welt ... wird 
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Route London-New York ge- 
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vermochte: „Sagen Sie ihm, er soll Ofl)kunenndes Wintershatten Va- 


dort sitzenbleiben, ich komme und 
bin in ein paar Minuten mit dem 
Wagen da.“ 

Es regnete ein wenig, als ich 
Larry am Straßenrand sitzen sah, 
die Arme um Tonker geschlungen. 
Larrys Kleider waren verschmutzt, 
und auch Tonker war schmuddelig 
und naß, aber ich sah, daß er immer 
noch seinen Knochen zwischen den 
Zähnen hielt. Ich hielt an — gerade 
vor dem Smithsonian-Institut. Ton- 
ker sprang ohne Zögern zu mir 
herauf. Er wedelte so stürmisch, 
daß der ganze Wagen wackelte. 

Als ich eben im Abfahren war, 
kam ein Aufseher in Uniform aus 
dem Museum gestürzt und winkte 
mir wie besessen. „He, warten Sie 
einen Augenblick! Ist das der kleine 
Hund, der vorhin im Muscum 
herumgelaufen ist?“ 

„Ich glaube wohl‘, versetzte ich. 

„Also dann sorgen Sie mal dafür, 
daß er den Knochen hergibt. Es 
ist das Stück einer Rippe von einem 
unserer Dinosaurierskelette.‘“ 

„Das soll er gestohlen haben?“ 
fragte ich, Ungläubigkeitheuchelnd. 
Was mich am meisten verwunderte, 
war, daß Tonker nicht den ganzen 
Dinosaurus weggeschleppt hatte. 

Ich nahm Tonker den Knochen 
weg. 
„Wir duldenkeineHunde in dem 


Museum“, sagte der Aufseher 
kampflustig. 
„Da haben Sie vollkommen 


recht“, nickte ich. 


ter und ich über die Frage eines 
Gemüsegartens für unser Häuschen 
in Maryland miteinanderkorrespen- 
diert, und er hatte sich aus freien 
Stücken erboten, den Boden umzu- 
graben. Aber auf das, was er mir 
jetzt zeigte, war ich kaum vorbe- 
reitet. Er hatte einen Mann an- 
gestellt, der das halbe Grundstück 
rings um das Häuschen umgepflügt 
und nahezu sämtliche in der west- 
lichen Hemisphäre bekannten Ge- 
müse angepflanzt hatte. 

Als ich das Haus wieder in Ord- 
nung gebracht hatte und endlich 
Zeit zur Gartenarbeit fand, machte 
ich die Entdeckung, daß ich über 
eine der stattlichsten Unkräuter- 
sammlungen der Welt verfügte. 
Offensichtlich hatte ich mir 'mehr 
zugemutet, als ich schaffen konnte, 
und ich begann mich verzweifelt 
nach Beistand umzuschauen. Meine 
Augen fielen sogleich auf drei ge- 
sunde Kinder. 

„Ich habe eine neue Idee für uns“, 
sagte ich. „Wir wollen so tun, als ob 
hier die Wildnis sei, und wir Pio- 
niere, die eben hergezogen sind. Wir 
wollen eine Art demokratischer Re- 
gierung einrichten und alle zusam- 
men arbeiten, um hier herauszu- 
holen, was wir zum Leben brauchen. 
Wir wollen eine Wahl abhalten und 
unsere eigenen Gesctze erlassen.“ 

Larry hatte in einem Schulbuch 
über die Bundesregierung gelesen. 
Dann hatte er die Verfassung stu- 
diert und eine Kritik darüber ge- 


21600 


YdWawerly war unser Deutschiehrer. Wir 
atten ihm diesen Namen gegeben nach 
‚em sieghaften Trapperhelden unserer In- 
lianerschmöker, weil er audı so einen eis- 
rauen Bart trug; aber auch weil wir ihn 
o sehr liebten und bewunderten wie jenen 
Veißen Freund des großen Häuptiingsder 
Jelawaren, dessen tolle Kämpfe mit den 
äuberischen Apachen wir an die hundert 
lefte lang mit Spannung verfolgten. Unser 
Jid Wawerly war gut 60 Jahre alt, doch 
‚eileibe kein verknöcherter Professer! Sein 
Interricht fesselte den schlimmsten Rüpel, 
ıbwohl seine. ungewöhnliche Art sich zu 
eben der erbarmungslosen jugendlichen 
jpottlust viele billige Gelegenheiten bot. 


eiSpielund Sport,beiausgedehnten Fahr- 
an und Bergwanderungen machte er uns 
ungen was vor, wenn es auf Mut, Zähig- 
eitund Ausdauer ankam. Dann schwiegen 
ie frechsten Spötter achtungsvoll. Old 
Vawerly pflegte die Rast immer zu be- 
utzen, uns in seiner ruhigen, leisen, sug- 
estiven Arteindringlich die Lehren gesun- 
er Lebensführung auseinanderzusetzen. 
'on einer solchen Gelegenheit sind mir 
ie „21600 Chancen jeden Tag” in bester 
rinnerung. - Wir hatten einen tüchtigen 
‚nstieg hinteruns, fast 2 Stunden an einem 
teilen Geröllhang; oben japsten wir alle 
nd warfen uns ermattet nieder. 


Jetzt hat Old Wawerly auch keine Puste 
ıehr für die Predigt” glaubte unser Klas- 
nsprecher feststellen zu müssen. „Ihr 
iuscht Euch, Jungens, mir ist die Puste 
icht ausgegangen” sagte schmunzelnd 
Id Wawerly dazu. „Ich freue mich, Euch 
Ingläubigen einen kräftigen Beweis dafür 
rbringen zu können, daß an meinem 
Atemspleen”, wie Ihr das zu nennen be- 
ebt,was dran ist. Ihr glaubt ja, Ihr braucht 
ichts mehr zu lernen, erst recht nicht das 
tmen. Wenn Ihr das könntet, dürftet Ihr 
it Euren jungen Lungen nämlich nicht 


(Anzeige) 


hancen jeden Tag 


so jämmerlich schnaufend vor mir altem 
Knaben liegen. Seht, es rächt sich, daß Ihr 
immer so fach und kurz nurLuft schnappt, 
statt diese Quelle höchster Lebenskraft, 
die Euch der Schöpfer gab, recht tief, in 
langen, vollen, regelmäßigen Zügen aus- 
zuschöpfen. 21600 Atemzüge tut der 
Mensch durchschnittlich am Tag, das sind 
21600 Chancen Kraft einzuatmen und 
wenn Ihr von Jugend auf tiefes, bewußtes 
Atmen täglich übt, bleibt Ihreherleistungs- 
fähigund gesund an Körper und Geist bis 
in ein hohes Alter. Dann seid Ihr auch im- 
stande, solche körperlichen Änstrengungen 
auszuhalten, es geht Euch nicht die Luft 
aus, wenn esimLeben maldraufankommt? 


VIVIL 


NATURLICHES PFEFFERMINZ 


Lehren der Lehrer pflegt man ja in jungen 
Jahren nur selten ernst genug zu nehmen. 
Ich bin auch erst später nach einer schwe- 
ren Krankheit dahintergekommen, wie 
sehr recht Old Wawerly hatte. Ein ein- 
faches Mittel hat mir zur Gewohnheit des 
tiefen Atmens verholfen — VIVIL, das 
natürliche Pfefferminz, das Atmen tatsäch- 
lich „schmackhaft“ macht. 
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schrieben. Alle diese Geistesarbeit 
hatte so viel Zeit verschlungen, daß 
er kaum dazu gekommen war, seine 
Kleider aufzuhängen, Geschirr zu 
spülen oder Kartoffeln zu hacken. 
Jetzt aber erbot er sich eifrig, eine 
Verfassung für unsere neue Pionier- 
gemeinde zu schreiben. 

Indes ich mich während der näch- 
sten Tage im Garten mit dem Un- 
kraut herumschlug, saß Larry in die 
Arbeit vertieft an seinem Pult.End- 
lich berief er unsere kleine Schar 
rauher Pioniere zu einer Versamm- 
lungundlasunsseinMeisterwerkvor: 

Präambel: Wir, die Vereinigten 
Toombse von Amerika, verordnen und 
errichten diese Verfassung. 

Artikel 1: Jede Person, deren Nach- 
name Toombs ist und die das Alter 
von vier Jahren erreicht hat, besitzt das 
‚Bürgerrecht. 

Artikel 2: Die Gesetzgebung er- 
folgt durch den aus allen Bürgern be- 
stehenden Kongreß. Die Kongreß- 
mitgliedererhalteneine Entschädigung. 

Artikel 3: Ein aus den Bürgern 
bestehender Gerichtshof übt die Recht- 
sprechung aus über alle einer Geseizes- 
übertretung beschuldigten Personen. 
Die Mitgheder des Gerichtshofes er- 
halten eine Entschädigung. 

Artikel 4: Kein Bürger darf einen 
anderen stoßen, treten, schlagen oder 
bei den Haaren ziehen. 

Artikel 5: Gesetze, dıe Schlafens- 
zeit beireffend, werden vom Kongreß 
erlassen. 


“= Artikel 6: Die Bürger haben das un- 


veräußerliche Recht der Redefretheit. 
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Nachdem ich dieses historisch 
Dokument angehört hatte, fragt 
ich: „Aber wo sollen alle diese, Ent 
schädigungen‘ herkommen?“ 

„Oh“, sagte Larry und wühlte u 
seinen Papieren, „ich habe eucl 
Artikel 7 noch nicht vorgelesen. D: 


: ist er: ‚Das Schatzamt bekommt sei, 


Geld durch Einkommensieuern. Da 

Schatzamt bezahlt die Entschädigun 
en‘. 

„Aber ich bin doch der einzig: 
in der Familie, der überhaupt Ein 
kommen hat‘’, sagte ich. 

„Ich weiß“, sagte er ruhig. 

„Na — ich dachte mir, wır könn 
ten unsere Entschädigungen etw 
in Form von Eiern und selbstgezo 
genem Gemüseentnehmen“, meint 
ich. „‚Wo ist etwas über. Arbeit ge 
sagt?“ 

„Hab ich das nicht hineinge 
bracht?‘ fragte Larry mit Un 
schuldsmiene. 

Was sich in der nun folgende 
Stunde an Kuhhandel zwischen ur 
abspielte, hätte jede gesetzgebend 
Versammlung mit Stolz erfüll 
Kompromisse auf der ganzen Lini 
Lynn stimmte für mein Anti-Ruh« 
störungsgesetz, und ich stimmte fi 
ihr Geschirrspülgesetz, nach deı 
Larry sich mit ihr abwechseln muf. 
te. In zähemFeilschen brachten w 
schließlich eine Anzahl Gesetz 
durch und wählten Exekutivorganı 

Für Janie war das alles anfan; 
ein Mysterium, und sie gab ıhı 
Stimme immer nur mit großer Ve 
zögerung ab, denn sie bestand da 


# Der Spanische 
Reifrock 


Dem Spanischen Reifrock wollen wir keine Träne 
nachweinen. Mochte er im Anblick auch recht würdig 
erscheinen, im Tragen war er höchst unbequem. 


Wieviel gesünder kleiden wir uns doch heute! Vieles hat 

der Frau von heute das Leben leichter gemacht! Eine. 
besondere Hilfe aber gab den Frauen die „Camelia”- - Hygiene. 
Wer ihr vertraut, gewinnt an Selbstvertrauen. 


„Camelia"-Spezial ......( 5Stück) DM-.45 


. ; „Camelia”-Rekörd........ (l0Stük) „ —.80 
Lamelia „Camelia-Perfekta .....(10Stük) „ 1- 
D 7 „Camelia“-Populär...... (10Stük) „ 1.35 


„Camelia"-Taschenpakung( 5Stük) „ 1.- 
Echt nur in der blauen Packung! 


gibt allen Frauen Sicherheit und Selbstvertrauen! 
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aul. sich über jede Vorlage erst mit 
ihren Puppen zu beraten. Als sie 
hörte. daß sie sich an der Arbeit 
würde beteiligen müssen, prote- 
stierte sie. „Mamas brauchen nicht 
zu arbeiten. Ich bin eine Mama.“ 

„Du mußt arbeiten. um dein 
Geld zu verdienen“, hielt ich ihr 
NOT: 

„Aber ich brauch’doch bloß eın 
paar Tröpfchen Geld“, wandte sıe 
ein. 

Das Leben in einer konstitutio- 
nellen Demokratie, zumal den Ver- 
einigten Toombsen von .\merika, 
kann sehr verwirrend sein. In der 
ersten Zeit tagte der Gerichtshof 
in Permanenz. Larry schleifte seine 
Schwestern bei jeder Gelegenheit 
mit Lust vor die. Schranken. Sie 
rächten sich, indem sie jedesmal, 
wenn er sie wegschubste, um als 
erster ans Waschbecken zu kom- 
men, seine Verhaftung forderten. 
Knifflige Rechtsfragen tauchten auf. 
Bedeutete Redefreiheit, daß Larry 
mich einen alten Ziegenbock nen- 
nen durfte? Wenn ich Tonker einen 
Klaps gab, verstieß ‚das gegen das 
gesetzliche Verbot, ein anderes Fa- 
milienmitglied zu schlagen? Und 
wenn Lynns Taufpate ihr fünf Dol- 
lar schenkte, war das als steuer- 
pflichtiges Einkommen zu betrach- 


ten ?Schließlich setzte ich bestimmte‘ 


Stunden an bestimmten Tagen für 
Gerichtsangelegenheiten fest. 

Es gelang mir für eine Weile, die 
Pioniere zu einiger ernstlicher Ar- 
beit anzuhalten. Im Garten sorgte 
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jeder nur für sein Lieblingsgemüse 
Die Hausarbeiten wurden aufge 
teilt und auch wirklich verrichtet. 
Meine Spannung legte sich erst, alı 
ich merkte, daß das System funk- 
tionierte. Mit. der Zeit aber ließ ich 
die Zügel schleifen, und da ging dic 
Sache natürlich allmählich in die 
Brüche. Ich entdeckte Unkraut, 
das nicht gejätet war, abgerissene 
Pyjamaknöpfe, dieherumlagen, und 
Pfannen, die nicht gescheuert wa- 
ren. Brachte ich die schweren Fälle 
vor Gericht, so war die öffentliche 
Meinunggegen mich und die Misse- 
täter kamen mit geringfügigen 
Strafen davon. 

Einige Tage später brachte Larry 
im Kongreß einen Antrag auf Ver- 
fassungsänderung ein. Er lautete: 

„Kein Bürger darf zu unfreiwilligei 
Arbeit gezwungen werden.“ 

Über diesen Antrag hatten sich 
die Kinder offenbar im voraus geei- 
nigt.Siesaßen nun voller Erwartung 
da, was ich dazu sagen würde. Miı 
schien jedoch, daß dies eine Frage 
sei, die nicht durch Worte ent- 
schieden werden könne. 

„Soll es gar keine Diskussion ge- 
ben?“ fragte Larry verdutzt. 

„Ich habe nichts dazu zu sagen“ 
erwiderte ich. 

Und so wurde der Antrag ein 
stimmig angenommen. Tags daran: 
kam es so, wie ich erwartet hatte 
jegliche Arbeit — Bettenmachen 
Geschirrspülen oder den Garter 
gießen — wurde für. unfreiwillig 
erklärt. Ich aber pfiff bei meinen 


Es LT 


Nivea gehört dazu, 
um rechte Freude an 
Luftu.Sonne zuhaben. 
Grundsatz sei: allmählich 
an die Sonne gewöhnen 
auch den Schatten mal wie- 
der aufsuchen und genü- 
gend, bei stärkerer Strah- 
lung häufiger mit NIVEA- 
'Cremeeinreiben.Wollen Sie 
aber schnell bräunen und 
länger sonnenbaden, dann 
nehmen Sie Nivea-Ultro-O! 
mit verstärktem Lichtschutz. 
Wie sammetweich und ge- 
schmeidig mit NIVEA ge 
pflegte Haut ist! Kein Wun- 4: 
der, denn Nivea enthält ja 
das hautverwandte Euzerit. 


Besser gebräunt, 
„sichtbar“ erholt 
mit NIVEA! 
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Verrichtungen vergnügt durch die 
Zähne, denn ich hatte eine Idee. 

Am nächsten Morgen gegen zehn 
Uhr kam Larry aufgeregt in mein 
Schlafzimmer. „Ja Vati, was ist denn 
mit dem Frühstück?“ fragte er.- 

‚Ich habe keine Lust zum Ko- 
chen“, versetzte ich, „das ist un- 
freiwillige Arbeit.“ 

„Aber was sollen wir dann essen ?““ 

„Macht euch selbst, was ihr 
wollt", sagte ich. 

„O fein!“ rief er und stürmte in 
die Küche. 

Ich blieb noch eine halbe Stunde 
im Bett, und als ich dann ın die 
Küche kam, sah sie aus, als hätte ein 
Tornado darin gewütet. Den ver- 
brannten Toast und die verschüt- 
teten Haferflocken konnte ich noch 
verstehen, aber was sie mit der 
Orangenpresse angestellt hatten, 
daß der ganze Saft bis an die Decke 
gespritzt war, das konnte ich um 
alles in der Welt nicht begreifen. 

Als ich mit dem Frühstück fertig 
war, ließ ich das schmutzige Ge- 
schirr stehen — genau so, wie sie es 
getan hatten. Zu Mittag vertilgten 
die Kinder alle Reste und Konser- 
ven, die im Haus vorhanden waren. 
Ich wußte, daß sie bald zu Kreuze 
kriechen würden. Kurz vor dem 
Abendessen kaufte ich ein paar 
Würstchen und einige Flaschen 
Milch. Nach Hause zurückgekehrt, 
wusch ich eine Pfanne, um die 
Würstchen darin zu braten. Dann 
schob ich das schmutzige Geschirr 


auf dem Tisch ein wenig beiseite, 
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um für mich einen Platz frei zu 
machen. 

„Ja,kriegen wir denn kein Abend- 
brot?‘ fragte Larry. 

„Es ist Milch genug da“, 
setzte ich. 

„Keine Würstchen?“ 

„Nein. Habe bloß ein Paar für 
mich. Hatte nicht Lust, einen Hau- 
fen Zeug unfreiwillig aus dem 
Laden heimzuschleppen.“ 

Während ich, an meinem Würst- 
chen kauend,dasaß und mir vorkam 
wie das Oberhaupt eines herunter- 
gewirtschafteten Waisenhauses, hielt 
ich mir, um stark zu bleiben, vor, 
daß die Kinder ja reichlich Milch 
hatten und daß es ihnen vielleicht 
fürs Leben eine gute Lehre sein 
würde. \ 

„Du mußt uns zu essen geben“, 
ereiferte sich Larry. „Du maßr.“ 

Wo steht denn das in der Ver- 
fassung?“ erwiderte ich. 

„Dann müssen wir die Verfassung 
eben wieder ändern“, sagte er. 

„Wenn das alles ist, was wir krie- 
gen“, pflichtete Janie bei, „müssen 
wir sie natürlich ändern.“ 

Am nächsten Morgen wurde ich 
durch einen heftigen Wortwechsel 
zwischen Larry und Lynn geweckt. 
„Die ganze Sache mit der unfrei- 
willigen Arbeit war deine großartige 
Idee‘, rief sie. „Schau dir dieKüche 
an. Kein einziges sauberes Glas ist 
da, aus dem man Orangensaft trin- 
ken könntel“ 

„Es sind sowieso keine Orangen 
da‘, sagte er trübselig. 
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„Wir könnten eigentlich die 
ganze Bescherungaufräumen“ ‚sagte 
Lynn zögernd. „Er tut es doch 
nicht.“ 

Ihre Stimmen klangen so reuevoll, 
daß ich nahe daran war, aufzu- 
springen und ihnen zu helfen. Aber 
da ich in dem Kampf — hauptsäch- 
lich mit mir selbst — soweit Sieger 
geblieben war, beschloß ich, abzu- 
warten und zu sehen, was weiter 
geschehenwürde. Einehalbe Stunde 
später öffnete sich meine Tür, und 
die Kinder kamen herein. Lynn 
trug cine Tasse voll gefärbten Was- 
sers, das Kaffee sein sollte. Larry 
trug etwas verkohltes Brot, das man 
als Toast ansehen konnte. „Na, das 
ist mal eine Überraschung‘, rief 
ich, als ob ıch eben erst aufgewacht 
sei. „Wo habt ihr denn das saubere 
Geschirr gefunden?“ 

„Ich habe gespült und Lynn hat 
abgetrocknet“, sagte Larry. 

„Und ich hab’den Boden gefegt“, 
quäkte die Kleinste. 

„Sehr fein“, sagte ich. „Und das 
war gewiß freiwillige Arbeit, wie?“ 

Sie lächelten glücklich, 

„Und wir dachten, wir könnten 
jetzt eine Kongreßsitzung abhal- 
ten‘, sagte Larry. „Es wäre wohl 
besser, wenn wir das mit der un- 
freiwilligen Arbeit wieder abschaff- 
ten. Es hat sich anscheinend nicht 
so gut bewährt.“ 

„Nein“, sagte ich und bemühte 
mich, den verbrannten Toast hin- 
unterzuwürgen, „nein, das hat es 
nicht“, 


. VATER SEIN DAGEGEN SEHR 


Juni 


Ber DEM Leben, das wir führten, 
verloren die Kinder fast alle Hem- 
mungen wieder, die das Stadtleben 
mit sich gebracht hatte. 

Die Leute hier auf dem Lande 
hielten uns alle für ein bißchen ver- 
rückt, und die Kleinen taten ihr 
möglichstes, diesen Ruf zu recht- 
fertigen. Nächst dem Unfug, Kinder 
zu kleinen Tugendbolden zu erzie- 
hen, weiß ich nichts Schlimmeres, 
als sie zu kleinen Sonderlingen zu 
erziehen. 

„Kinder“, sagte ich eines Tages 
beim Abendessen zu ihnen, „einmal 
werden wir alle in ein zivilisiertes 
Dasein zurückkehren müssen, und 
ihr würdet gut daran tun, zu lernen, 
wie man sich anständig benimmt.“ 

„Vati, da mußt du dich aber erst 
mal rasieren‘, sagte Lynn. 

„‚Schön, morgen rasiere ich mich.“ 

Als Höhepunkt der lokalen Saison 
stand eine unter dem Patronat deı 
Geistlichkeit stehende Kirmes be- 
vor. Das schien mir eine gute Ge 
legenheit, öffentlich zu zeigen, wie 
wohlgesittet meine kleine Famili« 
sich zu benehmen wisse. Es wareı 
eine Anzahl Wettbewerbe vorgese 
hen, und die Kinder rüsteten sicl 
für das große Ereignis. Larr 
beschloß, sich um den Preis für deı 
garstigsten Gartenschädling zu be 
werben, und fing sich eine große 
grimmig dreinschauende Gottes 
anbeterin. Lynn beteiligte sich aı 
dem Wettbewerb um das hübschest 
aus einem Futtersack geschneidert 
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zen Sommer lang ohne merklichen 
Erfolg um eine Kürbispflanzung 
bemüht hatte, entschied sich dafür, 
ihren einzigen Kürbis im Kampf 
um den Preis für das ungewöhn- 
lichste Gemüse einzusetzen; er war 
ungefähr so groß wie ein großer 
Apfel, aber seine Form war voll- 
kommen. 

„Also jetzt bitte keine Lausbübe- 
reien“, mahnte ich, als der große 
Tag gekommen war. „Wir wollen 
einen guten Eindruck machen. Ihr 
dürft: keine Spielverderber sein, 
wenn ihr die Preise nicht gewinnt, 
und nicht alles für euch haben wol- 
len.“ 

In derGemeindehalle fragte mich 
der Geistliche, ob ich als Preis- 
richter mitwirken wolle. „Besser 
nicht“, erwiderte ich, „meine Kin- 
der beteiligen sich an den Wett- 
bewerben, und es könnte jemand 
meinen, ich sei voreingenommen.“ 

„Ach Unsinn“, erwiderte er, ‚‚zu 
Ihnen haben alle volles Vertrauen.“ 

Es gab kein Entrinnen mehr für 
mich, aber ich war mir darüber klar, 
daß ich in jedem Fall gegen meine 
Kinder würde stimmen müssen. 

- Während des ersten Wettbewerbs 
sollte das hübscheste aus einem 
Futtersack angefertigte Kleid aus- 
gewählt werden. Ich stellte mich 
zugunsten einerüppigen Dameblind 
für Lynns Kostüm, das bei weitem 
das hübscheste war, als einer der 
beiden anderen Schiedsrichter sich 
an mich wandte und sagte: „Wir 


haben uns für das kleine Mädchen 
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mit dem langen blonden Haar ent- 
schieden. Das steht doch wohl 
außer Frage, wie?“ 

Ich verwies auf die Vorzüge de: 
Kostüms der dicken Dame, drang 
aber nicht durch. Schließlich er- 
klärte ich, daß das kleine Mädchen 
meine Tochter sei. „Oh, das hat 
nichts zu sagen“, versetzten sie, und 
Lynn wurde aufs Podium gerufen, 
um den Preis in Empfang zu neh- 
men. 

„Wie ist dein Name, meine junge 
Dame?“ fragte der Festleiter. 

„Lynn Toombs“, sagte sie. , 

Das Publikum brauchte ein Weil- 
chen, um das in sich aufzunehmen, 
als man mich aber erröten sah, wurde 
gelacht und höflich applaudiert. Ich 
stieß einen Seufzer der Erleicherung 
aus. 

Darauf sollten wir den garstig- 
sten Gartenschädling aussuchen.Ich 
entschied mich sofort für eine rie- 
sige grüne Raupe, aber die anderen 
Schiedsrichter waren wenig beein- 
druckt. „Das Ding da mit den lan- 
gen Beinen“, sagte einer von ihnen, 
„das so ausschaut, als ob es 
bete, das ist das scheußlichste 
Biest.“ 

Meine Gegenargunente verhall- 
ten wieder ungehört, und ich sank 
in meinem Stuhl zusammen, als 
Larry aufs Podium gerufen wurde, 
um den Preis entgegenzunehmen. 
Als er seinen Namen sagte, stellte 
ich fest, daß niemand besonders laut 
lachte. Dafür wurde ich um so röter. 

Als nächstes sollten wir das 


3 Silben gehen wieder um die Welt: 
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Auf wiffenfchaftlichen Erkenntnissen 
gegründet,in unentwegter Forfchungs- 
Arbeit zu gereifter Synthese gefügt, 
jahrelang millionenfach erprobt,bietet 
Jrikysin auch heute wieder die 
beste Gewähr für die Entwicklüng und 
Erhaltung eines gesunden kräftigen 
Haarwuchses. 
Jrilysin führt Ihrem Haarboden 
wichtige Nähr-,Aufbau-,Anregungs 
und Schutzstofle zu. ‚Iribysin 
schützt Ihr Haar. 
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ungewöhnlichste Gemüse ermitteln. 
Ich versuchte, die Richter für eine 
lange grüne Pfefferschote zu inter- 
essieren. Ich hatte sie fast herum- 
gekriegt, als einer von ihnen Janies 
Liliputkürbis ergriff. Damit war die 
Sache entschieden. Ich gab auf und 
begann mich nach Deckung umzu- 
sehen. 

Janie wurde aufs Podium gerufen. 
Sie wurde nach ihrem Namen ge- 
fragt und antwortete mit einer mir 
höchst lobenswert erscheinenden 
Kürze: „Janie.“ 

„Wenigstens hat sie den Nach- 
namen nicht genannt‘, murmelte 
ich vor mich hin. Der Preis bestand 
aus einem ganzen Stoß irdenen Ge- 
schirrs, fast so hoch wie das ganze 
Kind. 

„Da wird sich deine Mama aber 
freuen‘, sagte der Mann. 

„Mein Vater wird sich freuen“, 
sagte Janie. 

„So — wo ist denn dein Vati?“ 

Sie steckte den Daumen in den 
Mund und zeigte auf mich. 

Ein Rauschen ungläubigen Stau- 
nens ging durch das Publikum. Der 
Festleiter überreichte mir das Ge- 
schirr, und um das Schweigen zu 
brechen, das sich über den Saal 
gesenkt hatte, begann er rasch zu 
sprechen. 

In dem darauf folgenden Durch- 
einander belud ich mich mit den 
Preisen der Kinder, und wir stahlen 
uns zurHintertür hinaus. 


Meere OKTOBER, nachdem ich 
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vierzehn 'Monate lang die Kinder 
betreut hatte, begann ich darüber 
zu brüten, weshalb alle meine Bän- 
digungsversuche fehlschlugen. Die 
Kinder hatten erfolgreich gegen 
eine Militärdiktatur revoltiert, hat- 
ten eine auf freies Unternehmertum 
gegründete Wirtschaft schnellstens 
zum Bankrott gebracht und ein 
demokratisches System einer der- 
artigen Belastungsprobe ausgesetzt, 
daß ich gezwungen war, es fallen zu 
lassen. 

Da kam ein Brief von meiner 
jüngeren Schwester. Es war ihr ge- 
glückt, eine Wohnung in New York 
zu finden, groß genug für uns alle. 
Die Kinder, schrieb sie, könnten in 
Privatschulen geschickt werden 
und sie selbst wolle die Führung 
des Haushalts übernehmen, so daß 
ich mich ganz der Schriftstellerei 
widmen könne. 

Die Kinder waren alles andere als 
entzückt, aber ich versuchte sie da- 
von zu überzeugen, daß diese Ver- 
änderung für uns das beste sei. Und 
auch mir selbst redete ich ein, daß 
es gewiß sehr nett werden würde — 
keine Hausarbeit, keine Plackerei 
mehr. Aber irgendwie konnte ich 
mir gar nicht vorstellen, daß ich 
nun wieder nichts anderes sein sollte 
als nur Vater. 

Mit einem gewissen Heimweh ge- 
dachte ich der gemeinsam verbrach- 
ten Zeiten. Diese Stimmung hielt 
einige Tage an, und ich schalt 
die Mädchen nicht, wenn ihr Haar 
voller Sand war, denn während 
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ich es wusch, mußte ich immer dar- 
an denken, wie wird wohl alles 
werden, wenn meine Schwester die 
Zügel in die Hand nimmt. 

‘Dann kam Lynn eines Abends 
mit einem Ausschlag im Gesicht 
nach Hause, der sich am nächsten 
Morgen bereits beträchtlich aus- 
gedehnt hatte. Es waren die Röteln. 
Ich mußte ihr Bettzeug einmal und 
ihr Nachthemd zweimal am Tag 
wechseln, und da ich alles, was ich 
ihr abnahm, auskochen mußte, ver- 
brachte ich die nächsten drei Tage 
in einer Dampfwolke. 

Das war zuviel für mich und be- 
siegelte meine Niederlage. 

Als Larry mit einem Eilbrief 
meiner Schwester von der Post 
heimkam, öffnete ich ihn mit größ- 
ter Hast, in der Hoffnung, das Da- 
tum meiner Erlösung zu erfahren. 
Beim Lesen wurde jedoch mein 
Gesicht lang und länger, und Lynn 
fragte besorgt: 

„Was ist los, Vati?“ 

Ich las den Kindern einen Ab- 
schnitt vor: ... „und als ich hin- 
kam, stellte sich heraus, daß der 
Hauswirt keine Tiere und Kinder 
in der Wohnung haben will. Ich 
fürchte also, mein Vorschlag ist da- 
mit hinfällig. Eine andere Wohnung 
kann ich hier nicht finden. Viel- 
leicht kannst du nach Florida 
gehen‘... 

„Sand“, krähte dieKleinste, ‚‚der 
viele schöne Sand in Florida!“ 
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Am selben Tag noch ging ein 
Telegramm an unseren alten Freund 
Buttons ab: 

- „Nehme eines Ihrer Blockhäuser 
für den Winter, falls Schneeschaufel 
zur Verfügung steht.“ 

Buttons sagte zu, und einesNach- 
mittags im November erschienen 
wir wieder einmal auf.dem Bahnhof 
in Washington. Wie eine in Watte 
gepackte Bombe platzten wir in 
unser Abteil. Die Kinder sahen sich 


.mit einem raschen Blick um und 


gingen unverzüglich zu Taten über. 
Larry entdeckte gleich den unver- 
meidlichen Matrosen und stürzte 
auf ihn zu, wie auf einen langver- 
mißten Freund, während die Mäd- 
chen, kaum daß der Zug die Halle 
verlassen hatte, sich in Richtung 
auf die Damentoilette in Marsch 
setzten. Mir selbst überlassen, pack- 
te ich ein Buch aus, das meine 
Schwester mir zum Abschied ge- 
schickt hatte. Alsich den Titel las— 
„Handbuch für Mütter“ —, warf 
ich es ungeduldig beiseite. 

„Bin selbst soweit, eins zu schrei- 
ben“, murmelte ich. 

Dasaß schon wieder Larry neben 
mir. 

„Junge, Junge“, sagte er be- 
geistert, „stell dir nur vor, morgen 
früh fangen wir wieder einen Winter 
in Florida an!“ 

„Ich kann’s nicht erwarten“, 
sagte ich. „Kann’s einfach nicht er- 
warten.“ 
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Laßt den Ideen freien Lauf! . Febr. 50 
So bringt man seine Ideen an 
den Maon .usressser April 50 
“ Was tut man in höchster 
Gelahi? „namen April 50 
(nur Schweizer Ausgabe) 
Nutze den Tag 2.:...,2:2;. Mai 50 
Wie man Sympathie 
ELWIEDE nme een Mai 50 
Deine Stimme ist dein 
SCHicksale sus ens,ae Juni 50 
Medizin 
Medizinstudentin vor 
hundert Jahren. ......... Jan. 50 
Kennen Sie eigentlich Ihre 
Haute Tannen Jan. 50 
Schnupfen ade? ........,:. Febr. 50 
Stimmt was nicht mit Ihren 
A Febr. 50 
Lebenskunst erhält gesund... Febr. 50 
Unermüdlich schlägt dein 
TIER. an März 50 
Fünfzig Jahre Leprakolonie . März 50 
Wie gefährlich sind 
Zipareticht nur öns,.sarn April 50 
Lebenspendendes Rotes Vita- 
Reg en oe ar April 50 
Muttermilch oder Flaschen- 
milch? „ine April 50 
Die Schlangengrube ...... Mai 50 
Reservektäfte im Hirn ..... Juni- 50 
Kaiserschnitt 
-— Ja und Nein..... Juni 50 


Juni 


1950 


Ein Mensch, den man nicht vergißt 


Jan. 48, Febr. 1, März 41, April 30, Juni 25 


Menschen wie du und ich 


Jan. 92, Febr. 92, März 88, April 76, 
Mai 43, Jüni 81 
Menschenrechte 
„Schweigen ist Selbstmord“. April 50 1 
Der Fall Archer-Shee........ April 50 100 
Der Sieg der Parias......... Mai 50 45 
Politik : 
Der älteste Junge Mann der 

VE RER TEriERIRNE, Jan. 50 41. 
Der europäischste Staatsmann 

Europas......... ee Jan. 50 94 
Ist Krieg mit Rußland unver- 

-meidlicht . us 1. Each Mär50 1 
„Schweigen ist. Selbstmord“. April50 15 
Moderne Waffen — Bürgen . 

der Demokratie ......... April 50 107 
Amerikas schlimmste Fehler 

100 Kriege sn: Saal cn Mai 50 17 

- Verstehen die Amerikaner 

BuropaP. „u. ..cr essen Mai 50 91 
Deckname Cicero ........, Juni 50 6 
Gefährliche Pseudo- 

Demokraten .........0.: Juni 50 12 

Rätselfragen 
Sind Sie ein Wetterprophet?, Jan. 50 47 
Was hätten Sie getan?...... März50 30 
Wären Sie ein guter 
Detektiv? .nn.nnae- - 78: April 50 72 
Religion 
Vom Sinn des Weihnachts- 

festes. nase Jan. 50 28 

Das Grabtuch des Herrn.... April50 11 
ieporlage 

Erdbebentod in Ecuador ... Jan. 50 21 

Der große Blizzard 1949.... Febr.50 48 

Eine Todesstrecke .......:. März50 47 

Die Auferstehung einer Stadt März50 96 

U-Bootkatastrophe im 

Pismeer yasni ss Mai 50 5 
Bootsmannaufdem Tennessee Mai 50 63 

sefahrt 
Warum immer noch Schiffs- 

brände? 2.2...... TIERE: Apul 50 67 
Der Heldenkampf der 

Bismarck ...... REN März 50 111 
U-Bootkatastrophe im 

FEISTDERR ee er he Mai 50 5 


INHALTSVERZEICHNIS 


Sozialismus 
Wie steht der englische Ar- 
beiter zur Sozialisierung? . Jan. 50 
Um keinen Preis der Welt! .. März 50 


Spionage { 
Deckname Cicero ......... Juni 50 , 
Schnappschüsse ..........» Mai 50 

Technik 

° Der Geiger-Zähler ......»- Febr. 50 
Düsenantrieb auf Schienen... April 50 
Warum immer noch Schiffs- 

Brander ee rt April 50 
Moderne Waffen — Bürgen 

der Demokratie .......- ‚.. April 50 
Denkende Maschinen ...... Juni 50 
Wann werden wir sicherer 

Degen? 0, ner Juni 50 
Dalens Lichter blinken an 

allen Küsten ....r.....- Juni 50 

Tiere 
Springer, ein sibirischer 

Hengst 1... nern hend Febr. 50 


Der Polarhund — Held der 

BEktis: 5 32 8 ee März 50 
Achtung, Hund hört mit ... April 50 
Tierverstand. 2.2.2.2...» Mai 50 
Zauberer der Soemmernacht . Juni. 50 


Wirtschaft 
„Konkurrenz ist ja so vulgär“ Febr.50 
Kein Wunder, daß der Dollar 


KHappast. 1: e-lenens Febr. 50 
Vom Zauber des freien Wett- i 

bewenbs: atuninsngeengena,s März 50 
Wege zum Wohlstand der 

Welt mare Bis März 50 
Pelze und Perlen: Die Ge- 

schichte der Hudsonbai- 

Körapanie. „... eu... Mai 50 

Wissenschaft und Forschung 

Schnupfen ade? ........... Febr. 50 
Der Geiger-Zähler ........ Febr. 50 
Wie gefährlich sind 

Zigaretten? .anneeeer en April 50 


Das Grabtuch des Herrn.... April 50 
Lebenspendendes Rotes Vita- 


TEN en ee er April 50 
Muttermilch oder Flaschen- 
auch? 2... nu ur April 50 
Zitate 
Weisheiten am Wege ...... Jan. 50 


Treffend bemerkt ......... März 50 
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